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- Deconomifchen 


Pflanzen⸗Oiſtorie 


Cilfter Theil. 
Der acht und zwanzigſte Spa⸗ 


ziergang im Auguſt, in einen Arz⸗ 
ney⸗Kraͤuter⸗ Garten. 


* a dr I; a | 
es gleich die Gärten in dieſem Monarch Ihe 
| J praͤchtiges Fruͤhllngs Kleid ſchon gaͤnz⸗ 

lich abgelegt haben, ſo treffen wir doch 
darinnen jetzo dasjenige reichlich durch das mehre⸗ 
re nutzbare erſetzt, was ihnen an Schmuck abgeht. 
0 XI. Theil. Year Sons Lotus 


2 Siebenzeit. 


| Lotus ur band, Sisbenzel , dieſe brauch ⸗ 
bare Pflanze aus dem Klee» Geflecht und naͤch⸗ 
ſte Nachbarin des Stein, Klee, laͤſſet ſich hier 
von uns am erſten finden. Es iſt dieſes eben 
diejenige beruͤtmte Pflanze, wovon ſchon im drit, 
ten Theil dieſer Oeconomlſchen Pflanzen Hiſtorie 
erlnnert worden, daß ſie in der Schweitz Schab⸗ 
zieger Kraut genennet werde, das vornehmſte 
Gewuͤrz der gruͤnen Kaͤſe, wie auch vermuthlich 
der Grundſtoff des Wuͤrzburgiſchen Gnaden⸗Bal⸗ 
fans fege, den alerdauerhafteften Geruch habe, 
und viele noch unerkannte Tugenden zu 0 
ſcheine. 

Sie iſt nur eine jaͤhrliche Pflanze, treibt as 
ber doch zwey bis drey Schuh lange aufrechte 
Stengel, und gegen oben viele kurze Zweige. 
Die Kleeblaͤtter, womit ſo wohl dieſe als jene an 
der obern Helſte reichlich und wechſelswels bes 
ſetzt ſind, gleichen an Geſtalt den Blaͤttern des 
weiſſen gemeinen Steinklee vollkommen, a⸗ 
ber denen der gelben Gattung nicht eben alſo 
gaͤnzlich; fo wie ebenfalls die kleine Paplltons, 
Bluͤmlein mit nichten an einer Aehrenform, ſon⸗ 
dern an einem runden Koͤpflein beyſammen fie 
hen. Auch find dleſe anderſt gefärbt, als die bey 
jenen beyden Steluffee Arten; blaßblaͤulich; er⸗ 
wachſen aber gleichwohl doch wie jene aus den 
Winkeln der Blatter, und an den Gipfeln faſt 

Fingers⸗ 


Dient vorzüglich zu den grünen Kaͤſen. 3 
Fingers langer, elgener, bloſſer, ſchwacher Stle⸗ 
len. 
Bei 

Faſt in allen Provinzen Europaͤ wird fi € In 
denen Gaͤrten gepflanzt, und man hat kein gruͤnd⸗ 
liches Zeugniß, daß ſie irgendwo in dleſem Welt⸗ 
Thell wild wachſe. Selbſt in ber fo vollſtaͤndi 
gen Beſchreibung der elnheimiſchen Schweißen 
Pflanzen des Herrn von Hallers, wo man ſte 
am eheſten ſuchen ſollte, wird ihrer nicht gedacht, 


ob es gleich bekannt genug ift, daß dieſer Nation 


zu ihren ſogenannten gruͤnen Schabziger⸗Kaͤſen 
dleſelbe vorzuͤglich nutzet. Ihr Daſeyn muß al⸗ 
ſo auch daſelbſt von dem Saͤemaun herruͤhren⸗ 
Der Beyname Urbana ſcheint hievon abzuſtam⸗ 
men. Hingegen hat die teutſche Benennung 
Siebenzeit ihren Grund In einer Sage des ge⸗ 
meinen Volks, baß fie den Geruch in einem Ta⸗ 
ge fiebenmal veraͤndere, fo lang fie am Stock fies 
he, und nicht abgeſchnitten werde. Von Tour⸗ 
nefort wurde fie unter das Stelakſee, Zeſchlecht 
gerechnet, und wir finden um ſo weniger Urſache, 
ihm hierinnen zu widerſprechen, ba gewiß iſt, daß 
& nach Anleltung feines Pflanzen ⸗Syltems ge⸗ 
gruͤndete Urſache hierzu hatte, und ſelbſt die 
| Aehnlichkeit des n 1 beftästigen. 


| ka Ob fi den Alten A geroefen beg, läſſet 
115 A 2 ſich 


4 Iſt eine ſehr kräftige Pflanze, r. 


ſich mit völliger Gewißheit weder bejahen noch 
verneinen. Hingegen kan man von ihr mlt ſo 


viel mehrerer Gruͤndlichkelt ruͤzmen, daß fie eine 


ſehr wuͤrkſame, ob ſchon nicht allenthalben bekann⸗ 
te Arzney Pflanze ſey. Dr. Brebiſius hat in 
den deutſchen Natur⸗Geſchichten Vol. I. 325. 

wider aͤuſſerliche Zufaͤlle, Quetſchungen, Verzie⸗ 


hen, Anwachſung der Rippen und in ſchmerzhaf⸗ 


ter Goldader ihr ein groſſes Lob gegeben, und 


unſer ſeeliger Herr Dr. Ehrhardt hat die fri⸗ 
ſche blaue Bluͤmlein mit Rauthen⸗Blaͤttlein in 
Gelßbutter gekocht, in boͤſen triefenden Augen 7 


ſelbſt wann zugleich ein Augenſell dabey geweſen, 


3 
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in eigener Erfahrung ſehr gut gefunden. Ande⸗ 


re ruͤhmen den Saft dieſer Bluͤmlein wider Dun⸗ 
kelheit der Augen und Schmerzen der Ohren; 
Zwinger aber bezeuget, daß fie in Del einge 
weicht, und ein wenig klaren Terpentin hinzu ge⸗ 
than, nicht nur aͤuſſerlich als ein vortreflicher 


Wundbalſam zum Heilen, ſondern auch innerlich 


genommen, in Eolic und Grleß⸗ Schmerzen dies 


nen. Zum Erweichen aͤuſſerlich bey Verhaͤrtun⸗ 


gen und unreifen Geſchwuͤren, mit Wein, Lein⸗ 
ſaamen, Eydotter, und ein wenig Oel zu einem 
Beey gekocht, ſtehet die ganze Pflanze mit Blu⸗ 


men und Blatt ebenfalls in gutem Ruf, und 
in Wein mit etwas Honig geſotten, und ge. 


trunken, ſollen auch die N Geſchwuͤre 
relf 


Zahme Angelica. € 8 


nen. 
152 8. 4. | 

Schon in dem fünften Theil §. 133. dieſer 
Pflanzen⸗Hiſtorle bey Gelegenheit des Spazier⸗ 
gangs im Monath May haben wir eine wilde 
Angelica - Art beſchrieben, und von ihr geſagt, 
daß fie dieſen Namen deswegen führe weil fie 
nach ihrem botaniſchen Character der wahren 
Angelica ſehr aͤhnſich ſey. Da wir jetzo dieſe 
wahre ſelbſten antreffen, ſo wollen wir vorzuͤg⸗ 
lich nur dasjenige noch von ier bemerken, worln⸗ 
nen fie von jener abweicht. Ihr Wachethum iſt 
viel anſehnlicher. Die Stengel find mehr als 


noch fo hoch, ſtark, aufrecht und voller Mark, 


die Blumen Cronen nicht flach, ſondern wie eis 
ne halbe Kugel gebildet, uad die N kaben 
eine platte, breite Geſtalt. Die Blätter ‚find 
| ebenfalls viel groͤſſer, und die wi der Fluͤzel, 
woreln ein jedes getheilt iſt, viel breiter. Die 
Wurzeln ingleichen kriechen weniger, und breiten 
ſich nicht fo fehe aus, find dagegen dicker, und 
doch am Fuß in etliche zaſerichte Zunken zerthellt. 

ie perenniren zwar, dauren aber doch nicht 
large mehr, nachdem der Stengel in Saamen ge⸗ 
ſchoſſen if. Das Gewaͤchs ſelbſt kommt erſt im 


zweyten Jahr zur Bluͤthe, wann es aus dem 


Saamen gezogen wird, und dieſen muß man 
A 3 gleich 


reif gemacht, und (neh gereiniget werden Föns 


6 Beſitzt zur Seife und Arzney ꝛe. 


gleich nach dem Reifwerden im Herbſt ausſaͤen, 
ſonſt droßet der engliſche Gaͤrtner, daß unter 
plerzig Koͤrnern kaum eins aufgehen werde, wann 
man ihn bis auf den Frühling aufbehalte. Im 
übrigen iſt die breite Geſtalt diefer Saamen die 
Urſache, daß Tournefort dieſe erſte vornehmſte 
Gattung des Angelica Geſchlechts von den uͤ⸗ 
brigen getrennet, "ab zu der Meiſterwurz ge⸗ 
lait hat. 


8. 5. 
Unter den etlich bekannten Arten dleſes 


Pflanzen ⸗Geſchlechts iſt nur diefe allein der Arz⸗ 


nen gewiedmet, und deswegen faft in allen Kraͤu⸗ 
fer» Garten zu finden. Doch waͤchſt fie in den 
boͤhmiſchen Gebuͤrgen, desgleichen in Norwegen; 


beſonders boch und groß aber auch in Ißland, 


und faſt in allen Nordiſchen Laͤndern von ſelbſt 


wild. In jener Nordiſchen Inſel bedienen fi 


dle Einwohner der Stengel zur Speiſe. Sie 
ſcheelen dleſelbe, und einige Fremde, dle hinka⸗ 
men, und aus Mangel anderer Koſt davon aſſen, 
haben bezeugt, daß ſie ſehr ſchmackhaſt ſeyen. In 


Engelland desgleichen, beſonders in Sonden, pfle⸗ 


gen die Zuckerbecker die im Mayen abgeſchnittene 

junge Stengel elnzumachen, und 1. Confect 
zu brauchen. 

Dle ganze Pflanze hat sähe feße enkiriak 

ten lieblich, aromatischen Geruch, doch noch am 

meiſten 


In dieſen letzten kommt fie mit der tc. 7 


meiſten die Wurzel, dieſe wird daher auch am 
haͤufigſten, ja ganz allein, und nur ſehr ſelten 
der Saamen, in der Arzney gebraucht. 
Ibr Geſchmack iſt inſonderhelt merkwuͤrdig, 
weil er dreyfach, ſcharf, ſuͤß, und bitter if, 
Wann fie friſch verwundet wird, ſchwitzet ein 
gelblich balſamiſcher Saft heraus; im uͤbrigen 
aber hat fie lnwendig ein weiſſes Fleiſch, und von 
auſſen eine meer e Haut daruͤber. 
e, 

Da fie alio fo mot an Geruch als Geſchmack 
und in der Geſtalt ſo viele Aehnlichkeit mit der 
im vorhergehenden Theil befindlichen Berg + und 
Alpen Spaziergang beſchriebenen Meiſterwurz 
hat, ſo erhellet daraus von ſelbſt, daß alles das, 
was wir von jener Arzney⸗Wuͤrkungen an ſei⸗ 
nem Ort er aͤhlt haben, auch hier von biefer An⸗ 
gelica um ſo mehr gelte, je gewiſſer es iſt, daß 
bier das wuͤrkende Weſen vlel concentrirter fene 
als dort. Wir koͤnnen daher alles dieſes, als 
ſchon geſagt, mit größtem Recht übergehen, und 
dem wenigen Beſondern allein den Platz laſſen. 
Als ein Præſervativ wider die Peſt iſt ſie on 
in altem und vorzuͤglichem Ruf, fo daß auch j% 
tzo noch viele, die mit anſteckenden Kanken zu 
thun haben, dieſe Wurzeln beſtaͤndig bey ſich zu 
fuͤhren pfleaen, Man bereitete in dieſer Abſicht 
einen beſondern Peſt⸗Eſſig daraus, das iſt, man 


4 4 808 


8 In dieſen letzten kommt fie mit der ꝛc. 


goß Eſſig über einen Theil diefer geſtoſſenen 
Wurzeln mit andern dergleichen dem Gift vers 


meintlich widerſtehenden Dingen vermiſcht, und 


ließ es in der Waͤrme einige Tage hintereinander 


ſtehen. Scloſt der Name Angela, Engels 


wurz, ſoll in Folge einer alten Geſchichtſchreibe⸗ 
riſchen Sage von dieſer Kraft entſprungen ſeyn, 


weil dieſelbe durch einen Engel im Traum jemand 


entdeckt wurde, als die Armee eines gewiſſen 
Kayſers von der Peſt angeſteckt war. In Mut⸗ 
ter Krankheiten mit Grimmen und einem vers 


ſpuͤcten Brocken im Hals, iſt ſie, mit Liebſtoͤckel 


und Zedbaria gemiſcht, nicht nur vom Lentilio 
mit vielem Nutzen gebraucht, ſondern dleſe Wuͤr⸗ 
kung auch in dem Tagebuch der teutſchen Natur⸗ 
forſcher II. 3. obſ. 196. brftättiget worden. Je⸗ 
ner berühmt e Aezt in der Reichs⸗Stadt Lindau 
am Bodenſee Herr De. Müller, ließ hingegen 
eine Salbe wider dle Contracturen daraus berel⸗ 
ten. Er nahm hierzu anderthalb Pfund friſche, 
klein zerſchnittene Wurzeln, ließ ſie in genugſa⸗ 
men Wein und in einem verſchloſſenen Gefaͤß ſo 
lang fieden, bis ein ſchleimiges Extractum da⸗ 
von erhalten wurde, dieſes miſchte er mit Vene⸗ 


diſcher in dale, af aufgeloͤßter Seiffen ein 


pfund, Regenwurm, Oel ein halb Pfund, und 
Campber ein Loth, und lleß des Tees etlichemal 
die Glieder damit elnſchmieren. | 

5. 7. 


Die Liebſtoͤckel. 3 
8. 7. x 

Nun wollen wir die Liebſtockel, wegen ihrer 
groſſen Aehnlichkeit mit dieſer Engelwurz, gleich 
hier an die Seite ſetzen. Tournefort ſetzt fie 
ſelbſt unter das Geſchlecht derſelben, ſtatt daß er 
jene erſt beſchriebene Haupt Gattung, wie wir 
ſchon gemeldet haben, davon ausſchließt; doch 
traͤgt ſie im Franzoͤſiſchen den eigenen Samen 
Leveche , und im Lateiniſchen heißt ſie am ge⸗ 
woͤhnlichſten Leviflicum und Liguſticum. Un- 
ter dem Geſchlecht und Namen Liguflicum darf 


man alſo dieſe Pflanze beym Tournefort nicht 


ſuchen, noch auch der Alten, des Dioſcoridis 
Liguſticum darunter verſtehen: dann dieſer be⸗ 
ſchreibt das feine ausdrücklich mit einem dünnen 
Stengel, unter gemeine Liebſtöckel aber bes 
kommt unter allen Dolden Gewaͤchſen, wo nicht 
den allerdickſten, doch gewiß einen von den dick 
ſten und größten. Er gleicht am gewoͤhnlichſten 
‚einem mittelmaͤſſigen Rohr, iſt inwendig groͤßten⸗ 


theils hohl, erreicht über Manns, Höhe, und bes 


kommt viele Zweige. Die Blaͤtter ſtimmen hie⸗ 
mit vollkommen uͤberein, aber die blaßgelbe Blu⸗ 


men gar nicht: dann nicht nur ſind ſie an ſich 


nur von der kleinſten Gattung, ſondern die Cro⸗ 
nen, welche daraus gebildet werden, ſind auch 
nicht ſonderlich groß, ſtatt daß jene, die Blätter 


hingegen, beſonders die unterſten, meiſtens einen 


A Schütz 


10 Beſitzt ebenfalls faſt einerley 


Schuh lang wachſen. Sie ſind an Farbe gelb⸗ 
lich, glänzend, und im übrigen, nach Art der 
Gewaͤchſe dieſer ſiebenden Claſſe, in Flügel, und 
dieſe melſtens in drey breite, dem Sellery⸗Laub 
gleichende Lappen, gaͤnzlich bis an den Stiel ges 
theilt, die Lappen aber wiederum in drey gezackte 
Thelle bis auf dle Helſte geſpalten. Die Saa⸗ 
men find auch klein, nicht platt und brelt, wie je⸗ 
ne der Garten⸗ Angelica, ſondern laͤnglich, 
ſchmal, auf Art des Fenchel oder der wilden 
Angelica. Die Wurzel iſt auſſen runzlich, lang, 
ſtark, braͤunlich, und innen welß⸗ gelblich, und 
von langer Dauer. 
8. 8. 4 
Diefe Pflanze ift ebenfalls ein W Gar⸗ 
ten und Arzney⸗Gewaͤchs, und ihr wahres Bas 
terland ungewiß; doch ſoll ſie ehemalen an dem 
Fluß Ligurla in der Gegend Genua gewachſen 
ſeyn, und der Name Liguſticum davon herruͤg⸗ 
ren. Ste hat an allen ihren Theilen einen ſtar⸗ 
ken, ganz eigenen, ziemlich widerwaͤrtigen Ge⸗ 
ruch; die Wurzel und Saamen aber noch am 
meiſten. Jene wird daher auch am oͤſteſten in 
der Arzney gebraucht. Hingegen wiſſen und pfle⸗ 
gen die Wartwelber doch auch die hohle Stengel 
wider Huſten und allerley Bruſt⸗Beſchwerden 
auf eine ganz leichte Weiſe zu nutzen. Sle trin⸗ 
ken oder legen allein den gewöhnlichen Trank 
dadurch. 
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dadurch. Das übrige meifte von ihren Arzney⸗ 
Kräften ſtimmet mit der Angelica und Weiſter⸗ 
wurz überein. In Krampf ⸗Collc⸗ und Mut⸗ 
ter Befchwerden wird fie ſonderlich geruͤhmt; 
vorzuͤglich ſoll der Saame ſchon alsdann dafuͤr 
helffen, wann er nur gekauet wird. Desglei⸗ 
chen zur Befoͤrderung der Reinigung bey Kind⸗ 
betterinnen iſt ihr Ruhm fo wichtig, daß felbft, 
nach dem Zeugniß Bafi, einſten ein Weib in 
Engelland ein eigen Geſchaͤft unter groſſer Heim⸗ 
lichkeit ſich davon gemacht hat, daß fie denen, die 
Mangel an dieſer Reinigung hatten, ein halb 
Quintlein der zu Pulver geſtoſſenen Wurzel mit 
einem Loͤffel voll friſch ausgepreßten Saft cine 
gab. Selbſt wider die Waſſerſucht zum Eroͤf⸗ 
nen und Staͤrken hat endlich der Koͤniglich⸗Preuſ⸗ 
ſiſche Lelb⸗Arzt, Herr Dr. Ellers, die davon 
bereitete Eſſenz ſehr gelobt, andere aber haben el⸗ 
nen gleich guten 1 in der Saen davon 
derſpüret ; 


Der Abeinfahren, Tinkeeiiei, tamöſſch 
Tanefie , davon nur elne Gattung in Teutſchland 
wlld waͤchſet, wir aber jetzo, von denen etlichen 
bekannten auslaͤndiſchen, die allergemeinſte mit 
krauſen Blättern, Nnacetum criſpum, in denen 
Gärten antreffen, trägt zwar alle feine Blumen 
auch an einem Doldenformigen Kopf beyſammen, 

| ſiee 


12 Der Rheinfahren. 


ſie ſind de weit von der Bildung der gewoͤhn⸗ 
lichen Dolden ⸗Gewaͤchſe, wovon wir ein paar 
an denen erſt vortergegangenen Liebſtoͤckel und 
Angelica geſehen haben, unterſchleden. Dieſe 
Pflanze gehört auch daher unter eine ganz ande⸗ 
re, die zwoͤlſte oder diejenige Claſſe, welche die 
Gewaͤchſe enthalt, deren Blumen aus vielen klel. 
nen Roͤhrleinformigen, dick beyſammen ſtehen⸗ 
den, und in einen gemeinſchaftlichen Kelch gefaß⸗ 
ten B:umlein beſtehen, und deswegen herbz flo- 
re floſculoſo heiſſen. Auf ſolche Art find alſo 
auch die zahlreiche Blumen des Rheinfahren 
gebildet. Eine jede an dem Doldenformigen 
Kopf If einzeln für ſich aus vielen, an elner 
Scheiben ſorm, die ungeſehr fo groß iſt als eine 
Ecbſe, gedrungen beyſammen ſtehenden, kleinen, 
kurzen, gelben, Roͤhrleinformigen Blümlein zu⸗ 


ſammen geſetzt, und in einem ſchupplchten halb⸗ 
kugelformigen Kelch enthalten, und hinterläßt eis 
nen kleinen Saamen ohne Wolle. Gegen oben 
ſpaltet ſich der Stengel in etliche Zweige, und die. 
fe wiederum in Ne benthelle, dergeſtalt, daß alle 
Blumen ihren eigenen kurzen Stiel, und dieſe ei⸗ 
nerley Hoͤhe bekommen, mithin zuſammen eine 
flache Dolde bilden. Im uͤbrigen erwaͤchſt der 
Stengel aus einer kriechenden vielgetheilten Wur⸗ 
zel drey bis vier Schuh hoch, iſt ziemlich ſtark, 
geſtrelft, und mit Blättern wechſelsweis reichlich 
beſetzt. 


Iſt bitter am Geſchmack. 13 


beſetzt. Dieſe ſind, beſonders die unterſten am 
Boden, ſaſt elner Hand groß und breit, ſattgruͤn 


und federformig vielgetheilt, fo daß fie den 
Fahrnkraut⸗Blaͤttern, Filix, woher auch der 
teutſche Name muthmaßlich entſtanden zu ſeyn 
ſchelnet, ziemlich gleichen. Die krauſe Garten⸗ 
Art aber, welche in Engelland wild waͤchſet, un⸗ 
terſcheidet ſich von unſerer gemeinen ganz allein 


dadurch, daß die Blaͤtter zärter und ganz kraus 
gefalten und ſie meiſtens nur um diefex Zierlich⸗ 


keit wegen bey uns in den Bärten, wo ſie ungern 
zur ere gelangt, gepflanzt wird. 
S. 10. 5 
Dle gemeine ſo wohl als le krauſe find 


perennirende Gewaͤchſe. Jene waͤch ſet an vers 


oͤdeten Orten, alten Mauren und an Wegen am 
liebſten, iſt aber etwas ſelten, doch findet man 
gern eine Anzahl beyſammen, weil ſie durch ihre 
laufende Wurzeln ſich bald ia mehrere ausbrel⸗ 
tet, wo einmal ein Pflaͤnzlein hingekommen. 


Geſner hat gar nicht glauben wollen, daß fie 


einhelmiſch ſey, ſondern vielmehr bezeugt, daß fie 
nicht wild wachſe. Scheuch zer hingegen hat 


fie auch auf den hoͤchſten Graubuͤndtner⸗Gebuͤrgen 


angetroffen; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
fie erſt ſelt der Zeit Geſneri, wenigftens in der 


Schweiß, ſich in der Flache ſtaͤrker vermehrt has 


be. Sie iſt am * 3255 nicht Rast aber 
| wider⸗ 


14 Wird daher wider die Wuͤrme, und 


widerwaͤrtlg, und am Geſchmack faſt fo bitter als 


der Wermuth, und doch gibt uns der engliſche 


Gärtner den Bericht, daß beyderley Gattungen | 


in Engelland vielfältig in der Küche im Fruͤhling 
gebraucht, und in den Gaͤrten ſo wohl deswegen 
haͤufig gepflanzt werden, als auch, weil um dleſe 
fruͤhe Jahrs Zeit die wlldwachſende auf dem Feld 


noch nicht ſo groß gewachſen ſind, u fie abge. 


ſchnitten werden konnten. 
S. 11. 


In der Arzney⸗Wiſſenſchaft A ind die Blatter 


und der Saamen ſchon lange Zeit beruͤhmt, doch 


mehrentheils nur in ſolchen Fällen, wo der Wer⸗ 
‚much und überhaupt alle ſtark bittere Pflanzen 


eben ſo wohl helffen. Der Saame Infonderheit 
wird als eines der beſten Mittel für die Wuͤrme 
geprleſen. Es haben daher meiftens aus dleſer 
Veranlaſſung ſchon im vorigen Sæculo einige 
nicht unberuͤhmte Selehrte um ſo mehr mit 
Wahrſcheinlichkeit dafür Halten wollen, daß der 
in allen Material- Kramen fo ſehr und ſchon ſo 
‚lang bekannte Alexandriniſche Wurmſaamen eine 
Geburt einer Pflanze aus bieſem Seſchlecht ſey, 
weil dieſer auch an Geſtalt jenem ſehr ähnlich iſt, 
und man die Pflanzen⸗Art, welche ihn erzeugt, 
noch bis auf den heutigen Tag nur muthmaßlich 
und gar nicht mit gänzlicher Sewißheit zu beſtim⸗ 
men vermag. Wiber anne lobe 

Bee Sulsius 


/ allenthalbk wo der Wermuth taugt e. 15 


Fubwvius Cherli die gedoͤrrte Blumen, zu einem 
Qulntleln genommen, als ein groſſes Mittel; und 
Linnaͤus ruͤhmt das Kraut in Bädern gebraucht 
zu Befoͤrderung der Geburt; doch dieſes thun 
ſchon alle einfache Baͤber. Die Alten hingegen 


haben ihr eine Kraft zugeſchrieben, die allzufru 


he unrelfe Geburten zu verhindern; und unſer 
ſeellger Herr Dr. Ehrhardt hat aus eigener 
vielfaͤltigen Erfahrung bezeuget, daß ſchwache 
Kinder in Mutterleib zu ſtaͤrken, und zugleich die 
wilde Wehen und das unzeitige Flieſſen zu hem⸗ 
men, nichts kraͤftiger fen als Rheinfarn in 
Wein gekocht, und aͤuſſerlich warm über den Leib 
gelegt, und daß die Muͤtter melſtens aufs neue 
elne lebhafte, Bewegung der Kinder darauf em⸗ 
pfinden. Doch auch alles diefes kan, unſers Er⸗ 
achtens, Wermuth mlt Wein eben fo gut ver⸗ 
‚sichten. Auch die Kraft wider die Faͤulniß, wel⸗ 
che diefe Pflanze hat, iſt von dem Wermuth in 
gleicher Staͤrke bemerkt worden. Und ſo finden 
wir uͤberhaupt an dieſer Pflanze nichts eigenes, 
oder ſolches , das der Wermuth nicht auch be⸗ 


ſaͤſſe, es ſeye dann, man wolle dem deſtillirten 


Waſſer, welches Lentilius wider die Schwind⸗ 
ſucht anpreißt, und aus Eichenlaub, Rheins 
farn, Ehrenpreiß, Hufflattich und Sca⸗ 
bioſen bereitet wird, mehr zutrauen, als es 
0 eee Weife wuͤrken kan, und das we⸗ 

| nigey 
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nige, was es wuͤrklich thut, alein dem Rheins 
farn zuſchrelben. Gleichwohl laͤſſet ſich aus di» 
ſer Aehnlichkeit mit dem Wermuth nicht ſchlieſ⸗ 
ſen, daß man den Rheinfarn in allen Faͤllen an 
dieſes ſtatt gebrauchen koͤnne, ob wir uns ſchon 
bey unterlaſſener Erzählung mehrerer Heilskraͤf⸗ 
ten und Krankheiten auf dasjenige beziehen, was 
wir von dem Wermuth in dem vorhergehenden 
neunten Theil und Garten» Spaziergang im Ju⸗ 
lio geſagt haben: dann dleſer beſitzt noch eine Eis 
genſchaft, die jenem gaͤnzlich mangelt; das 
ſchmerzlinderend Narcotiſche, welches an dem 


Wermuth ſchon der Geruch verrathet, findet 


ſich dort nicht, aber eben deswegen kan jene in 
manchen Faͤllen ſicherer, dieſe hingegen in andern 
deſto kraͤftiger wuͤrken. 
8. 12. | 
Die Stabwurz, welche ee mas 
lateiniſch, und Auronne franzoͤſiſch heißt, ſetzen 
wir abermal dem vorhergehenden gleich ur Sei⸗ 
ten, nicht ſo wohl deswegen, weil ſie unter eben 
diefe zwoͤlfte Pflanzen ⸗Claſſe gehoͤrt, ſondern viel; 
mehr, weil fie in der Wuͤrkung noch eine groͤſſe⸗ 
re Aehnlichkeit mit jenem hat, als in der Geſtalt, 
dem Wermuth aber faſt gaͤnzlich in beyden 
gleicht. Und hlemit haben wir ſchon einen groſ⸗ 
fen Theil von ihrer Geſchichte erzählt, das weis 
lere, und zwar, was ihre Geſtalt betriſt, berußet 
darauf, 
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darauf, daß die Stengel holziger und ſtärket, der 
Ziveige mehrer, und die Bluͤmlein kleiner find, 
aber deſto haͤufiger und genauer an den Zweigleln 
ſitzen; und was noch das wichtigſte, die Blaͤtt⸗ 
lein find viel zaͤrter als bey dem gemeinen Wer⸗ 
muth, den Chamillen gleich, ſaſt in Haar, zar⸗ 
te Zaſern zertheilt, und niemals ſo groß als dort, 
auch niemals auf einer Seite bleich und wollicht, 
und auf der andern gruͤn, ſondern allenthalben 
gleich gruͤn. An dem Geruch und Geſchmack 
auſſert ſich auch noch zwiſchen dem Wermuth 
und dieſer Stabwurz ein deutlicher Unterſchled: 
dieſer iſt bey der Stabwurz nicht fo bitter, uud 
jener hingegen viel ſtaͤrker, durchdringender, und 
von ſo beſonderer Art, daß er manchen ganz an⸗ 
genehm, andern aber hoͤchſt zuwider faͤllt. Doch 
verſtehen wir alle dieſe Vergleichung nur allein 
zwiſchen der gemeinſten, in der Arzney⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft allein bekannten Stabwurz, welche von 
Caſp. Baubin Abrotanum anguſcifol. maj. 
genennt wird, und dem gemeinen Wermuth: 
dann bey den uͤbrigen Gattungen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts find diefe jetzt erzählte Eigenſchaften fo 
wenig beftändig , daß vielmehr einige aus der 
Stabwurz⸗Familie eben fo bitter als dee 
Wermuth, andere ohne Geruch, noch andere 
mit breiten oder ſilberfarbenen Blaͤttern ꝛc. in⸗ 
und n gefunden werden z und umge⸗ 
XI. Theil, D kehrt, 
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kehrt, bey einigen. Wermuth ⸗Arten ſich von 
allem dleſem das Gegentheil aͤuſſert, ſo daß da⸗ 
her weder Raſus noch Tournefort ſich vermoͤ⸗ 
gend befunden, dleſe beyderley Pflanzen ⸗Ge⸗ 
ſchlechter durch ein untrügliches Kennzeichen, o⸗ 
der auf andere Art als durch den Zuſammenhang 
des ganzen Bau und ihr Anſehen voneinander zu 
unterſcheiden, und eine jede en in ihr gebe 
riges Fach zu anke | As 


In Lurſtlendwächt dleſe 8 
Art nirgend wild, und ob fie in Frankreich wach⸗ 
fe, wie einige Berichte geben, zweiſeln wir ſehrz 
deſto oͤfter aber wird ſie in den Gaͤrten bey uns 
gepflanzt, doch mehr nur um der Zierde, als in 
anderer Abſicht, oder des Gebrauchs wegen: dann 
Ettmuͤller hat es ſchon bejammert, daß dleſes 
zarte Kraͤutlein, welches von den alten Aerzten 
für ein halb Uni verſal gehalten worden, fo we⸗ 
nig mehr in den Recepten geſehen werde, und un⸗ 
fer feeliger Herr Dr. Ehrhardt hat ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich dafuͤr gehalten, daß in ihren inwendig 
wuͤrkenden Theilen ein rechtes Temperament 
zwiſchen dem Wermuth und der Schafgarbe 
zu finden ſey. Er hat ihr auch daher unter den 
Thee, Kräutern fuͤr alte Leute den erſten Platz 
eingeraͤumt, und in der Erfahrung befunden, 
daß fie für dieſelbe wider Magenſchwaͤche, Eng ⸗ 
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bruͤſtigkeit, Schwindel, Verſtopfung der Port⸗ 
ader in der Leber, in Grieß + Zuftänden und au⸗ 
dern Zufaͤllen von verſalzener und verdorbener 
Lympha &c. mit Nutzen zu brauchen ſey. Ge⸗ 
gen die Wuͤrme wird fie eben fo ſehr als die 
Bheinfahrn gelobt, und Co hanſen ruͤhmt mit 
dem Helmontio einen hievon bereiteten Thee in 


der Mutter » Kranfpeit. 


In unſern Apothecken trift man das gedoͤrr⸗ 
te Kraut ſelten im Vorrath, oder doch nur ſehr 
alt an; ein hievon deſtillirtes, und in Wahr⸗ 
heit recht balſamiſches Waſſer hingegen iſt eins 
gen, beſonders im Würtembergerland ‚anno 

zum Gebrauch uͤblich. | 
| 5. 14. . 

Man muß ſie nicht verwechſelu mit — 
andern Pflanzen ⸗Geſchlecht, deſſen bekannteſte 
Gattung von einigen, aber mit Unrecht, Stab⸗ 
wurz⸗Weiblein und Garten ⸗Cypreß, W- 
rotanum fœmina, genannt wird; Gras⸗ſchma⸗ 
le, Cypreſſen⸗aͤhnliche, tlefgezackte, ſilberfarbe⸗ 
ne Blaͤttlein in Menge an ſilberfarbenen Sten⸗ 
geln; und dem obigen Rheinfahrn ähnliche, 
blaßgelbe Blumen am Gipfel beyſammen traͤgt 
fonft aber bey den Krauter » Werftändigen Lanta - 
Una, und auf franzoͤſiſch petit Cypreſs und Gar- 
derobe heißt. Dieſe beyderley Stabwurzen, 

die wahre und falſche, laſſen ſich ſehr lelcht und 
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20 Der weiſſe Diptam, 
am beſten, jene durch abgebrochene junge Zweſg⸗ 
lein, die man im Fruͤhling und Herbſt wie den 
Rosmarin ſteckt, und dieſe durch Zerthellung 
der Wurzeln ſortpflanzen. Dieſe muß aber im 
Herbſt zeitig ins Glashaus gebracht werden, well 
fie die Winter ⸗Kaͤlte nicht wohl vertraͤgt, ſtatt 
daß jene viel dauerhafter iſt, und deswegen ſelbſt 
in Londen vorzüglich erwaͤhlt wird, die Altanen 
damit zu zieren, weil fie auch den Rauch der 
Stadt viel beſſer leiden kan, als die meiſten an⸗ 
dern ſtaudigte Pflanzen. | 
% I, 

Unter den Gewaͤchſen, die den Sommer i ü⸗ 
ber denen Gaͤrten vorzuͤglich zur Zierde dienen 
muͤſſen, befindet ſich insgemeln auch der fogenanns 
te weiſſe oder gemeine Diptam, ob er ſchon 
in den Ungariſchen Waͤldern, bey Wlen, in der 
Schweiß an einigen Orten, als bey Schaffgaus 
ſen und am Rhein, auch bey Frankfurt am Mayn, 
in Sachſen auf dem Kunitzer Berg und im Trau⸗ 
tenburglſchen Forſt wilt wachſend gefunden wor⸗ 
den iſt. Der Name Lickammnus albus iſt von 
ihm in der Arzney⸗Wiſſenſchaft bekannter, Na. 
xinella aber in denen neuern Pflanzen ⸗Beſchrel⸗ 
bungen uͤblicher. Dieſer hat ſeinen Urſprung von 
der Aehnſichkelt der Blaͤtter dieſer Pflanze mit 
dem Laub des Eſchenbaums, Naxinus, jener 


hingegen gruͤndet ſich auf die weiſſe Farbe und 
die 
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dle dem wahren Diptam aͤhnliche Kraft der 
Wurzel: dann dieſe iſt perennirend, in viele 
irregulair ineinander geſchlungene, Fingers «dis. 


cke Zunken zertheilt, und von auſſen fo wohl als 


innen ganz weiß und ſproͤde. Aus ihr entfpringe 
eln ſtarker drey bis vier Schuh langer, rauher, 


roͤthlicher, und gegen oben mit etlichen Zweigen 
verſehener Stengel, an deren Gipfel die Blumen 


auf allen Seiten in Aehrenform an kurzen, kleb⸗ 
richten, roͤthlichen, eigenen Stielen beyſammen 


ſitzen. Dieſe haben die Groͤſſe der Blumen des 
Ritterſporn, und fünf irregulair geſetzte, ro⸗ 


the oder roth geſtreiſte, und in einer andern Art, 


ganz weiſſe Blaͤttlein, wovon oben viere ganz 


nahe beyſammen, das fuͤnfte untere aber welter 
davon entfernt ſteht. Diefe Pflanze gehöre mit⸗ 


Kin in die eilſte Claſſe, (herbæ flore polypetalo 


anomalo) zwiſchen dieſen Blaͤttlein und dem 
Griffel erhebt ſich ein ganzer Buſchel ſchlanker, 
oben gekruͤmmter Staubfaͤden, welche über die 
Blumen- Blaͤrtlein hinaus ragen. Der Kelch 


iſt klein, und fälle lang vorher ab, ehe die auf 


die Blume folgenden, fünf aneinander gefügten, 
Schotten ⸗aͤhnlichen Saamen⸗Behaͤltniſſe ihre 


rechte Groͤſſe und der Saamen feine Reife erhal⸗ 


sen haben. Die Blätter fitzen wechſelweis am 
Stengel ſelbſt; ſie ſind federformig, dem Laub 
des 3 aͤhnlich, wie wir ſchon oben 

B 3 bemerkt, 


— 


en — 
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bemerkt, und daß fo wohl der lateiniſche Name 
Maxinella, als der teutſche Eſchwurz hievon 
herruͤhre, geſagt haben; fünf bis ſieben Paar 
etwas länger als oval - runde, vornen geſoitzte, 
glatte, ſattgruͤne, dauerhafte, am ganzen Rand 
zſerlich, aber kaum ſichtbar gezaͤhnte, dem Wei⸗ 
denlaub aͤhnliche Blaͤttlein ſtehen, als ſo viel be⸗ 
ſondere Flügel eines einigen Blatts, an elner ges 
meinſchaftlichen Rippe, woran ein id 0 
ben den Beſchſuß macht. ö 
Dieſes iſt die gewöhnliche Bildung ; 3 aber 

daß die Natur, wie allenthalben, alſo auch hier, 
ſich nicht ganzlich binden laſſe, ſondern nach ver⸗ 
aͤndertem Zuſtand der Pflanzen auch den Bau 
derſelben verändern koͤnne, ja faſt unumgänglich) 
muͤſſe, lehret uns unter andern ſogenannten Aus⸗ 
artungen vorzüglich auch die Geſchichte des Herrn 
Marchant, welche er von einer ſolchen ausgear⸗ 
teten Iraxinelle- Pflanze Anno 1693. den Abs 
handlungen der Koͤniglichen Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Paris einverleibt hat. Wir wol 
len fie ihrer Seltenheit wegen, und zwar, well 
eln Auszug ſie undeutlich machen wuͤrde, von 
Wort zu Wort nach der teutſchen Ueberſetzung 
hier beyfuͤgen: Nachdem man daſelbſt vorläufig 
erinnert, daß die Bluͤthen nicht alle roth, ſon⸗ 
dern einige derſelben gruͤn an dieſem Pflanzen⸗ 
e geweſen ſeyen / ob er ſchon ſeit zehen 

er 
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Jatren lauter roͤthliche getragen habe; und 
beym Beſchluß einige wahrſcheinliche Muthmaſ⸗ 
(ungen wegen der Abweichung von dem gewoͤhn⸗ 
lichen in dem Bau dieſer Pflanze erzähle, und 
daß der Zerrelſſung und Zuſammendruͤckung den 
Wurzeln beym Abſondern, der kalten naſſen Wit 
terung und dem übel gebildeten Griffel das meis 
ſte hlevon zuzuſchrelben ſey, gezeigt; ſo lautet 
das fernere auſſerordentliche alſo: „Als ſie zu 
„ bluͤhen anſieng, waren idre Stengel alle mlt 
„ fuͤnfzehen bis zwanzig kleinen Zweigen verſe⸗ 
5 hen, deren jeder zwey bis drey Bluͤthen trug. 
„Jede Bluͤthe hatte einen Stiel eines Zoll lang 
„und einer Linle dick, und fie ward von einem 
» Kelch unterſtuͤtzet, der aus fünf kleinen, grüs 
v nen, ſpitzigen, zwo Linien langen, und eine Ll⸗ 
„nie breiten Blaͤttern zuſammen geſetzt war; 
„aus ihm ſtiegen fünf andere Blätter hervor, die 
„an dem Rand gelbgrün, in der Mitte grüner, 
„etwan einen halben Zoll lang, bey ihrem Ur⸗ 
u ſprung enge, gegen dle Mitte zwey Anlen breit, 
„in eine Spitze geendiget, und au dem Ende mlt 
„einem kleinen roͤthlichen Punct und vielen ans 
„dern Puncten darunter bemerket waren. Die 
„ Mitte jeder Bluͤthe war mit fuͤnfzehen bis 
2 „ Iwanzig grünen, ſehr zarten, etwan drey Linien 
„langen Faͤden eingefaſſet. Jeder Faden hatte 
na grüne Kuppe, dle mit dem Ende eingefäs 
B 4 „ delt, 
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„ delt, kleiner als ein Anlskorn, und in vler 
„ Hohlkehlen abgethellt war. Einige Zeit nach⸗ 
„ hero entſprungen auf einmal aus der Mitte vie⸗ 
„ler von dieſen Bluͤthen fünf Saamen⸗Behaͤlt⸗ 
„niſſe. Sie waren drey bis vier Linien lang, 
„ anderthalb Linien breit , an den Seiten platt, 


a, gegen die Höhe zu ſchneidend, gleich von unten 


„ an voneinander abgeſondert, grün, glänzend, 
„ und mit einer Spitze geendiget, dle mit roͤthli⸗ 


„chen Haaren beſetzt war, aus der ein Griffel 


„ hervorzleng. Dieſer Griffel war rund, zwen 


„oder drey Linien lang, eine Viertel ⸗ Linie dick. 


e hielt er ſich an jedes der Saamen⸗Be⸗ 
„ haͤltniſſe ; und alſo war er in fünf Theile ge⸗ 
„theilt, die, iudem ſie ſich vereinigten, einen 


a kleinen Cylinder machten. Im Anfang des 


ns „ Auzuſts fielen die Fäden von den melſten Bluͤ⸗ 
„then, und alle ihre Saamen⸗Behaͤltniſſe ver⸗ 
„ laͤngerten ſich; fo daß fie bey einer Breite von 


„zwey Linien gegen das Ende ſieben bis acht tie 


v nlen lang waren. Sie theilten ſich, und ent⸗ 


„ ſernten ſich voneinander, zerriſſen den Griffel 
„in fünf Stuͤcke, und jedes Saamen » Behälte 
„ niß nahm einen Theil mit ſich. Am Ende des 


„Augzuſts verlängerten ſich die fünf Saamen⸗ 
„Behaͤltniſſe noch mehr, und nachdem fie ſich ger 
„ oͤfn⸗t, verwandelten fie ſich in Blaͤtter von 


„ gelbgruͤner Farbe. Dirk, waren dehen bis 
» wolf 


+ 
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„zwölf Anlen lang, in der Mitte vier Lnien dick, 
„gegen das Ende ſoltzig, veſte, ſteif und glatt. 

„Einlge von dieſen Blättern waren an dem 
„Rand kurz eingekerbt, und verlohren alle die 
„Haare, womit fie beſetzt waren, als fie noch 
„Saamen⸗ Behä aͤltniſſe vorſtellten. Gegen die 
„Mitte des Octobris ſielen die Kelche und Blaͤt⸗ 
„ter einiger von dieſen Blüchen ab; und an vie⸗ 
„len andern verwandelten ſich die Saamen⸗Be, 
„ haͤltulſſe, die bisher in ihrer natuͤrlichen Bes 
s ſchaffenheit geblieben waren, gleichermaſſen in 
„Blaͤtter. Nur waren diefe Blätter von ans 
„ dern darinnen unterſchieden, daß fie kleiner was 
„ren, und daß jedes Blatt ſich unten zuſammen 
„tolte, oben erweiterte, und in eine ſehr fcharfe, 
Is zuweilen auch gegen das Ende umgelegete Spi⸗ 
„tze ſchloß. Auf dieſe Act machte es eine 
„Art einer kleinen Tüte aus, dle unten veſt, und 
„mit einem andern ſchmalen und zuſammenge⸗ 
„ rollten Blatt, welches man faſt gar nicht ſahe, 
„ weil es unten in der Tüte beveſtiget war, an⸗ 
5 gefuͤllt erſchlen. An dem Rande di ' ſer Tüten 
z waren zwey bis drey Blätter von verſchiedener 
„Groͤſſe einander gegenüber zu ſehen, manchmal 
„aber auch mit dem obern Theile der Tuͤte be⸗ 
„deckt. Seit dem Jullus bis zum Anfang des 
„ Decembers blieben diefe Bluͤthen alſo an ihrem 
„Stengel, einige verwelket und trocken, andere 
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„mit Saamen⸗Behaͤltniſſen oder Blaͤttern, die 
„aus den Saamen » Behältniffen geworden wa⸗ 
„ren, verfehen. Einige darunter waren wie 
„Tuͤten zuſammengerollt. Die Kälte, die dar⸗ 
„ zu kam, machte, daß fie ale vertrockneten und 
1 f ee 
S. 16. 4 

Ale Theile dieſer Pflanze, se der; 
felben Blumen, haben einen fehr ſtarken, mehr 
widrig⸗ als angenehmen Geruch, und ihre bitter 
re Wurzeln ſind ſchon von langer Zelt her unter 
die Zahl der Arzney⸗Waaren verſetzt worden. 
Nur diefe allein find es demnach, und doch auch 
nicht einmal ganz, ſondern nur derſelben aͤuſſer⸗ 
ſte, dicke, weiſſe Rinde, die hierzu und ein 
Stuͤck des Therlacs zu ſeyn, wuͤrdig geſchlenen 


haben. Hieraus laͤſſet ſich ſchon ermeſſen, was 


für Kraͤfte man ihr ins zemeln zuſchreibe. Da 
aber der Theriac faft aus lauter vermeinten Wir 
dergiften (Alexipharmaca) zuſammen gekuͤnſtelt 


iſt, ſo iſt ſich nicht zu wundern, daß auch diefe 1 


darunter genommen wurde: dann der Geruch 
verraͤch ſchon eine Aehnlichkeit mit dem, was man 
gewoͤhnlich unter Widerglſt verſteht. Wir wol⸗ 
len hier zwar nicht aufs neue unterſuchen, wie 
weit ſich dieſe Kraft wider das Gift dieſer und 
aller dergleichen Dingen erſtrecke, und auf was 
Art N vermeinte N ihnen entſtehen 

koͤnne, 
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koͤnne, well wir glauben, es fene beydes hen 
hinlaͤnglich bekannt; doch koͤnnen wir beyzubrin⸗ 
gen nicht unterlaflen , daß die von Chomel, mit⸗ 
telſt eines aus dieſen Diptam : Wurzeln verfer⸗ 
tigten Iafuſi und Sirups, getoͤdtete Würmer 
und Keoͤten, wohl nicht beweiſen werden, daß 
das Gift ſelbſt in ſeinem Weſen dadurch verwan⸗ 
delt, mild und unſchaͤdlich auf die Art werde, als 
von dem Qu ckſilber Sublimat durch Zuthuung 
noch mehrern Queckſilbers geſchicht, und bekannt 
iſt ; noch auch, daß deswegen dieſe Wurzeln ein 
unfehlbares Mittel wider die Wuͤrme, rer ſie 
gelobt werden, ſeyen. N 
8. 17. 

f Wegen dem Slohſaamen, der Phlin, (a 
telniſch, und Herbe aux puces franzoͤſiſch heißt, 
merken wir zuvorderſt an, daß es elne Pflanze 
ſeye, die von dem Flohkraut, welches im vor⸗ 
hergehenden neunten Thell von uns beſchrieben 
worden iſt, und lateiniſch Perficaria genannt 
wird, ſehr weit abgehet, und fo wohl hin und 


wieder in Teutſchland, als auch in den waͤrmern 


Provinzen der Schweitz, vorzüglich aber und in 
Menge in Italien und Frankreich wild wachſe. | 

Sie iſt aus der zweyten Claſſe, welche die 
elnblaͤtterige Trichter» und Raͤdleinformige Blu ⸗ 


men in fich faßt, und dem Wegerich, Planta- 
80, an Bluͤthen und Saamen dermaſſen gleich, 


daß 
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daß der Herr von Haller billig kein Bedenken 


tragen duͤrfen, ſie dieſem Geſchlecht gaͤnzlich ſelbſt 
beyzuzaͤhlen. Allein darinnen weichet ſie von 
dieſem ab, daß fie in Schuh ⸗ lange Stengel und 


Zweige erwaͤchſt, die mit paarwelß ſtehenden 


Blaͤttern und Blumen⸗Buͤſchelein der Länge nach 
beſetzt ſind, ſtatt daß der Wegerich nur einzel⸗ 
ne, ganz bloſſe Blumen ⸗ Stengel, und an ders 
ſelben Gipfel alle Blumen beyſammen an einem ei⸗ 
nigen Kopf oder Zolker traͤgt. 


Alſo erwaͤchſt dieſe Flohſaamen⸗Pflanze 
aus dem Saamen, wie andere alljaͤhrliche Ge⸗ 
waͤchſe, worunter fie gehört, mit einem auſrech⸗ 


ten, harten Stengel, woran von Zoll zu Zoll 
zwey gepaarte Blaͤtter, und aus den Winkeln 


derſelben eben fo viel kleine runde Blumen, Bis 
ſchelein an Fingerglalchs langen bloſſen Stielen 


ſtehen. Am Gipfel find dieſe paarweiß geſetzte 


Blaͤtter und Blumen⸗Buͤſchelein viel gedrunge⸗ 
ner beyfammen ; die Bluͤmlein ſelbſt aber, deren 
ein jedes Buͤſchelein am gewoͤhnlichſten ſieben ent⸗ 


haͤlt, find von der kleinſten Art, viergetheilt, 


trocken, weiß ⸗gruͤnlich, und mit einem eben fo 


vlelzetheilten Kelch faſt ganz bedeckt. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind nur ſehr ſchmal, und meiſtens mit einem 


Paar ſpitziger Zacken verſehen. Der Saamen 
iſt allein dasjenige, was noch jetzo von der gan⸗ 
zen Nn in der Arzney⸗Kunſt gebraucht wird, 


und 
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und ihr all / obgedachte Namen gebracht hat. Et 
iſt klein, oval, dunkelrsthlich braun, hellglaͤn⸗ 
dend, und ichn einer Floh zlemlich ahulich. 
5. 18. 
* Saamen war ehemalen und iſt es 
zum Theil noch, in der Hellkunſt in groſſem Ruf 
und Gebrauch, zwar nicht nach ſeiner ganzen 
Subſtanz, ſondern mit Waſſer ausgezogen. Man 
erhaͤlt dadurch einen zaͤhen Schleim, der dem 
Schleim der Kuͤtten Kern oder Tragauth aͤhn⸗ 
lich iſt. Diefen Schleim hlelt man in altern 
Zelten für geſchickt, den Leib zu eroͤfnen, aber in 
unſerm Welt» Alter hat er nicht nur dleſes Lob 
verlohren, ſondern ift noch ſelbſt von Boer have 
für ſehr ſchaͤdlich, ja giftartig gehalten worden, 
weil er wegen der Zähe ſich aufs heſtigſte am Ge⸗ 
daͤrm anhaͤnge, und durch Stockung der Säfte 
in den kleinſten Darm⸗Aederlein Schmerzen 
und Krampf gefährlich errege, inſonderheit wann 
der Saamen ganz oder des Schleims viel genom⸗ 
men worden. Auch Hermannus bezeuget, daß 
er ſich zu ſehr in den Daͤrmen anhaͤnge, und da⸗ 
her oft Grimmen errege. So wahrſcheinlich 
alles dieſes auch lautet, wann der Schleim allein, 
zu dick, und zu viel, oder wohl gar der bloſſe 
Saamen verſchluckt wird; ſo iſt doch auch nicht 
weniger gewiß, daß er an ſeinem Ort zum Er⸗ 
weichen und Lindern, oder wo dle freſſende Schaͤr⸗ 
11 50 fe 
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fe gallicht geſalzener Unreinigkeiten zu brechen iſt, 
wie in der Gallen ⸗Colic erfordert wird, mit Nu⸗ 


tzen indeffen als ein dünner Schleim mit etwas 
Schmerzlinderndem verſetzt gebraucht werden 


konne, bis die Groͤſſe der Schmerzen erlaubt, 


rl A er Pr 
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die Schärfe ſelbſt auszufegen. Alſo pflegen auch 


die Egypter, nach dem Zeugniß Proſp. Alpini, 


in hitzigen Gallen ⸗Fiebern ſich dieſes Schleims 


zu bedienen, und er ſoll daſelbſt doch bis wellen 


Schweiß treiben. Lentilius inſonderheit ruͤhmt 


ihn als eine der beſten und ſicherſten Arzneyen 
wider die Glieder Krankheit und dasjenige hart⸗ 
naͤckige Magenweh, welches von Frattwerdung 
oder Abreibung eines Theils der innern, erſten, 


zottigen Magen Haut entſteht. Im erſten Fall, 
in der Glieder Krankheit, ließ er zwey Loth dies 
ſes mie Schluͤſſelblumen Waſſer ausgezogenen 


Schleims mit eben fo viel Eibiſch Saft und 30. 


Tropfen einer ſchmerzlindernden Tinctur vermi⸗ 


ſchen, und noch mit vier Loth Schluͤſſelblumen⸗ 


Waſſer verduünnern, und jo auf die Nicht auf 


zweymal nehmen. In jenem Magenweh aber 


bereitete er aus Holder und Chamillen Blumen 


mit Menthen⸗ und Meliſſen⸗Waſſer ein Decoct, 


goß 1 2. Loth deſſelben, über anderthalb Quint⸗ 


lein Flohſaamen und eben fo viel Quitten Kern, 


ließ den Schleim davon aus ziehen, und dieſen 


* er nachhero mit einem Loth Zimmers 
Waſſer, 
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Waſſer, drey Loth Eibiſch⸗Saft und ein Seru⸗ 
pel der ſchmerzlindernden Tinctur, und gab fos 
dann von dieſer Mixtur des Tags dreymal zwey 
Loͤffel voll ein. In gleicher Abſicht zum Andern 
wird auch dleſer Schleim in Bauchfluͤſſen aͤuſſer⸗ 


lich als ein Clyſtier und in een, Golde 


ader angerührt. 
$. ; 9. 

Die Be veſicaria gehört bi unter die 
Gewaͤchſe, welche in Teutſchland gern in die 
Gärten zur Zierde gepflanzt werden. Sie wird 
Linſen⸗Baum und unaͤchte Senna⸗Blaͤt⸗ 
ter teutſch, und franzoͤſiſch Dagucnaudier ge 
nannt, iſt aber nur ein Manns ⸗ hoher Strauch 
mit duͤnnem Stamm und vielen Zweigen, und 
waͤchſet uicht nur in Italien, beſonders in der 
Gegend des Bergs Veſuvlus haͤufig, ſondern 


ſchon in Graubuͤndten bey Chur, und im Tyrol 


bisweilen wild. Sie ſteht unter der zwey und 
zwanzig ſten Claſſe: dann fie bekommt giele gelbe 
Papillons⸗Blumen, die au Groͤſſe dem gemei⸗ 
nen Genſter gleichen, aber einen Kelch haben, 


der oben tief und ſcharf gezackt iſt, und übrigens 


aus einem Stuͤck beſteht. Sie hangen an klei⸗ 
nen, Fingers ⸗langen, bloſſen Stielen in Trau⸗ 
benform vier bis ſechs beyſammen, neben und 
zwiſchen den Blaͤttern, und ſtatt der Frucht folgt 
al Br eine hautige, ſtark ausgedehnte, ziemlich 

ser gL,toſſe/ 
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groſſe, anfänglich grüne, endlich roͤtbliche Blaſe, 
die einen Knall gibt, wann ſie ſchnell zerdruckt 
wird, und einen Linfenformigen harten Saamen 
einſchließt. Von der Geſtalt diefes Saamens 
ruͤhrt ver Name Lirfon Baum her; der ans 
dere Name aber hat ſeinen Grund in der Aehn⸗ 
lichkeit der ein deln Blaͤtter, fo wohl in Anſehung 
der Geſtelt als Wuͤrkung mit den bekannten 
Senna - Blättern der Materialiſten. Sie ſtehen 
in Federſorm beyſammen, ſuͤnf bis fieben Paar 
an elner gemeinſchaftlichen Rippe, welche ein un⸗ 
gerades oben ſchließt; ſind oval rund, eben ſo 
groß als die wahre Egyptiſche Senna, Blaͤttleln, 
aber etwas breiter, und oben nicht zugefpige, wie 
dieſe, ſondern vi⸗lmehr mittelſt einer deutlichen 
Herzformigen Kerbe, wenigſtens in unſerm ges 
trockneten Exemplar, vertieft, im übrigen aber 
glatt und hellgruͤn. 

Mit die ſem zierlichen Laub und Bluͤthen iſt 
der ganze Strauch reichlich verſehen. Jenes fäls 
let aber im Herbſt gaͤnzlich ab; von diefen hin⸗ 


f — 
DN 


gegen, wann ſie den ganzen Sommer uͤber vom 


May bis in Herbſt gebluͤht haben, bleiben doch 
noch die Saamen ſchwangere Blaſen den ganzen 
Winter über ſtehen, fo daß man gemeiniglich 
noch im Sommer Bluͤthen und Saamen⸗Blaſen 
beyeinander an einem Stock antrift. 


6. 20. 


Deſſen Blätter find ſtatt der ꝛc. 33 


S. 20. 
| Es bat alſo dleſer Strauch hierinnen etwas 
Vorzuͤgliches zur Luſt, und eben deswegen wird 
er in den Gaͤrten, beſonders in Luſt Waͤldern un⸗ 
ter Baͤumen von mittelmaͤſſigem Wachsthum, 
oder unter bluͤhenden Baͤumen, ſehr gellebt. Er 
kan auch die Kaͤlte ziemlich wohl ertragen; bluͤ⸗ 
het ſchon im dritten Jahr, und laͤßt ſich leicht 
aus dem Saamen erziehen , den man im Fruͤh⸗ 
ling in ein Beet von gemeiner Erde fäer, und im 
Herbſt darauf das Pflaͤnzlein, an den Ort, wo 
es bleiben ſoll, verſetzet. Doch ſcheint er zu dle⸗ 
ſem Gebrauch ehedeſſen bekannter geweſen zu ſeyn 
als jetzo: wenigſtens gedenkt der Herr von 
Rohr, und auch der engliſche Herr ee e 
Ellis ſeiner gar nicht. 
In der Arzney⸗Wiſſenſchaft iſt er noch we⸗ 
niger bekannt; aber in der Landwirthſchaſt har 
man an denen Orten, wo er wild waͤchſet, erfah⸗ 
ren, daß die Saamen inſonderheit, und auch dle 
Blaͤtter, ob fie gleich etwas bitter find, ſehr wohl 
zur Schaafmaſt taugen. Auch weiß man zu 
Gunſten jener dennoch von dieſen Blaͤttlein, daß 
fie den auslaͤndiſchen Senna: Blaͤttern in der 
Wuͤrkung ziemlich gleichen, etwas gelinder als 
dleſe larlren, und von Thom. Bartholino 
mit vielem Nutzen, wie er ſelbſt bezeuget, flate 
dieſer gebraucht worden ſeyen, als Coppenhagen, 
XI. Theil, & worin 


34 Racht⸗Viole/ zahme und wilde, 


worinnen er als Arzt war, belagert wurde. Roͤ⸗ 
nig rathet daher ein davon bereltetes Decoct 
denen Mutter ⸗ und Milztuͤchtigen an, und haͤlt 
ſich überzeugt, daß dieſe Blätilein nur als Tor: 


back geraucht, ſchon das Hirn ſtaͤrken, und die 


Sinnen ſchaͤrfen: Doch wird er dieſes vermuth⸗ 


lich nur von Perſonen verſtanden e PR des 


Tobackrauchens gewohnt ſind. 
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Die Gewaͤchſe welche man imtet dem Na 
men Fefperis verficht , heiſſen ſonſten in der 
Sprache der Gärtner Viola matronalis, bey den 
Teutſchen Nacht Violen, oder, wie bey uns, 
We ſſe Veielgen, ſranzͤſt ſch aber Fulienne. 


Sie find in allen Blumen. Gärten ſehr wohl bes. 


kannt, und haben die groͤßte Aehnlichkeit mit de⸗ 


nen Levcoſen, ſondecheitlich in Anſehung der 


Blumen und des Saamen⸗Gehaͤuſes: dann je⸗ 
ne beſtehen auch aus vier creutzweiß geſetzten 
Blaͤttlein, (Claſſ. V. herbæ flore polypetalo 
cruciformi) und dieſes iſt eine kleine Schotte, 
die von denen platten der Levcoſen nur darin⸗ 
nen unterfchledenift, daß fir dicker, runder, und mit 
einem markigen Weſen, worinnen die Saamen 


fisen, angefuͤllt iſt. An den Blättern, womit dle 
Stengel und derſelben haͤufi ge Zweige, bey bey⸗ 
drrley reichlich und wechſelweiß beſetzt ſind, aͤuf⸗ 
ſert ſich ein güöfferer Unterſchled / weil fie 12 
. erer 


82 e2 
& MER | ne 
3228 — 83 = « — 


haben eine Aehnlichk. mit den Leveojen. 35 
ſerer Nacht⸗ Viole jederzeit am Rand gekerbt, 
etwas rauh im Anfuͤhlen, fattgrün, und mel⸗ 
ſtens ziemlich breit find, ſtatt daß die Levcojen 
gewohnlich ſange, ſchmale, bleiche, welche, und 


am Rand nirgends eingeſchnittene tragen. Die 


Nacht Viole bekommt auch mehrere Stengel 
aus einer Wurzel zugleich, und die Levcojſen 

aben zum Erſatz an ihrem einigen Stengel vlel 
mehrere Zweige. Es gibt auch einfache und 
gefüllte Nacht⸗Violen, und die gewohnlich ⸗ 
ſte Farbe derſelben iſt rͤthlic und weiß. Die 
gefüllte von diefen letzten pranget deswegen recht 
vortreflich und vorzüglich in denen Gärten und 
Blumen⸗Toͤpfen, weil fie ihre Blumen an jedem 
Stengel und Zwelg, meiſtens an einem Span⸗ 
nen ⸗langen Strauß aufs gedrungenfte beyſam⸗ 
men traͤgt. So ſchoͤn aber ihre Geſtalt, ſo ge⸗ 
king iſt hingegen der Geruch. Bey Tag iſt faſt 
gar keiner, und nur ein geringer bey Nacht an dies 
ſen gewoͤhnlichſten und ſchoͤnſten Garten Sattun⸗ 
gen zu ſpuͤren. 5 

Eine wildwachſende hingegen mie einfachen. 

und wenig lieblichen Blumen, welche Hefperis 
odoratiffima montana genannt wird, und vom 
Cluſio bey Prellenberg an den Ungariſchen 
Graͤnzen gegen Oeſterreich, vom Stehelino am 
Ufer des Rhelns und bey dem Schloß Farnsbutg 
geſunden worden ift, hat das Lob, daß fie zwar 

a C2 ben 


35 Wie ſie zu pflanzen. 
bey Tag auch wenig oder gar nicht, Nachts aber 
ſehr ſtark und ſo lieblich wie Nelken rieche. Man 
ſiehet hieraus von ſelbſt, woher der Name Nacht⸗ 
Viole entſtanden ſey; und daß der griechiſch⸗ 
lateiniſche, Hefveris, eben auch diefe beſondere 
Begebenheit des Nacht⸗Geruchs zum Grund has. 
be, bezeuget ſchon Theophraſtus und Plinius, 
ob gleich mit keiner Gewißgeit bewieſen werden 
kan, daß dieſe Altvaͤter eben die nemliche Pflan⸗ 
zen darunter anne 55 wir damit benen, 
nen. J 

8. 22. 

ne wlldwachſende erwaͤchſt doch andert⸗ 
halb bis zwey Schuh hoch, und mehrentheils mit 
gebeugtem Haupt. Die Blumen, Blaͤttlein find 
mehr zuſammen gerollt, als flach geoͤfnet, und 

die Saamen Sqooͤttleln glatt, faſt vierꝛckig und 
ſehr knotig. Sie dauret nur zwey Jahre: dann 
der Stock verdirbt, jo bald er gebluͤht, und Saas 
men getragen hat, es ſeye dann, man beſchneide 
dle Stengel vorger, in welchem Fall, nach dem 
Zeuguiß Cluſti, fie bisweilen unten wieder aus⸗ 
fehlärt. Dieſe ganze Familie iſt allein der Zier⸗ 
de der Gaͤrten gewledmet, und ſonſt weder in der 
KHaushaltung noch Arzuey Wiſſenſchaft von kei⸗ 
tem weitern Nutzen; doch halten einige dle gruͤ⸗ 
n. Blaͤtter und den Saamen faſt fuͤr eben fo 
ſcharf am Geſchmack, als die Biaͤtter und Saas, 
3 N & 4. men F 


Wie ſie zu pflanzen. 37 
men des Senf, (Eruca) und deswegen ges 
ſchickt, zu eröfnen, zu reinigen, den Urin zu 
treiben, oder überhaupt den kalten Scorbut zu 
heilen. 
Man vermehrt und pflanzt ſie ſehr leicht 
fort; die einfache durch den Saamen, den man 
im Maͤrzen ſaͤet; und die gefüllte, welche nie⸗ 
mals Saamen tragen, im Auguſt durch Thei⸗ 
lung der Wurzeln, und Nebenſchoſſen, die wohl 
mit Wurzeln verſehen find. Ein felſcher, etwas 
fetter und ſandiger Boden iſt der beſte hierzu. 
Hingegen koͤnnen ſie gar keinen untergemiſchten 
Dung vertragen, ſondern verfaulen an den Wur⸗ 
zeln ſehr gern und zeitig dadurch; doch bezeuget 
der engliſche Gaͤrtner gleichwohl, und zwar aus 
eigener Erſahrung, daß, wann man etwas faule 
Holz ⸗Erde, oder recht faule Lohe fo tief unters 
grabe, daß nur die Faſern der Wurzeln diefelbe 
beruͤhren, fie auſſerordentlich wachſen, und eine 
Menge groſſer, ſchoͤner Blumen bringen, ſtatt 
daß das Gegentheil geſchehe, und unter zehen 
kaum eine ſey, die nicht faule, wann dergleichen 
Erde oder Lohe nicht tlef genug liege, und mit⸗ 
hin die Haupt⸗ Wurzeln davon beruͤhret werden. 
Er ſchreibt ſelbſt die Urſache, warum dieſe Blu⸗ 
men um Londen ſelt einigen Jahren nicht mehr 
recht gedeyen wollen, dem allzu fetten Erdreich 
zu, und merkt dabey noch an, daß ſie in einem 

0 C 3 unge⸗ 


38 Baſſlieum, mancherley Arten. 


ene feifchen Boden am *. ble 
enn. 

8. 23. 

Nun treffen wir in den Gärten — noch es 
liche Pflanzen: Geſchlechter mit Lippen» Blumen 
an, welche, wie ſchon bekannt iſt, die vierte Claſ⸗ 
fe enthält, und faſt durchgehends von den wuͤrk⸗ 
ſamſten ſind. Die erſte hat keinen eigenen teut⸗ 
ſchen Namen, aber der lateiniſche, Baſilicum, 


hat doch in dieſer Sprach, fo wie in der franzoͤſi⸗ 


ſchen, ſchon lang das Burger: Recht erlangt. 


Ocimum wird dieſe Pflanze eben fo gewoͤhnlich „ a 
inſonderheit in der Kraͤuter⸗Wlſſenſchaft, genannt. 


Daß die er Name davon herrühre, well der Saas 
men, wann er geſaͤet wird, aufs ſchnelleſte auf⸗ 
geht, fagen zwar die meiſten Ausleger und Works, 


ſorſcher, iſt aber deswegen noch ungewiß, da die 
meiſte und beſte Gaͤrtner von dieſer vorzuͤglichen 


Eigenfchaft nichts melden noch wiſſen. 


Diefes Pflanzen Geſchlecht iſt ziemlich zahl | 


reich „ ob man ſchon in unſern Gärten über drey⸗ 


oder viererley Species nicht kennt; doch find fie: 
alle nur jährliche Gewaͤchſe, bekommen aber 
gleichwohl meiſtentheils fo viele kleine und groſſe 


Zweige, und diefe find fo reichlich mit paarwelß 
ſtehenden Blaͤttern beſetzt, daß ſie ganz buſchig 


werden, und einem klelnen Straͤuchlein aͤhnli⸗ 
cher, als elner gemeinen Pflanze ſcheinen. Das 
1 3 bi meiſte 


— 


" Bafilieum, mancherley Arten. 39 


melſte des Unterſchleds zwiſchen den gewoͤhulich⸗ 
fen Arten berußet entweder in der verſchiedenen 
Groͤſſe im Ganzen, oder in der Farbe der Blu⸗ 

men, oder Geſtalt der Blätter, oder im Geruch: 
Alſo gibe es einige, die über ein und mehr Schuh 
hoch erwachſen, ſtatt daß andere weit unter els 
nem Schuh bleiben, ja kaum eine Spanne errei⸗ 
chen. Bey manchen iſt die Farbe der Blumen 
ganz weiß, bey andern blau und roͤchlich. Bey 
einigen find die Blätter laͤnglich zugeſpltzt am 
Mand uneingeſchnitten, und ganz gruͤn von Far⸗ 
be, bey andern aber iſt die Farbe roͤthlich braͤun⸗ 
lich ⸗ ſchwaͤrzlich, oder der Rand bald gekraͤußt, 
bald gekerbt. Bey allen faſt iſt der Geruch ſehr 
ſtark und penetrant, lieblicher in der Ferne als 
Naͤhe, von eigener Art, doch etwas Nelken aͤhn⸗ 
lich, bey einigen aber iſt er ſchwaͤcher, und gleicht 
mehr dem Anis, oder Citronen, oder dem 
Bauten. An den Blumen ⸗Stengeln ſtehen 
die Lippen Blumen in Wuͤrtelform etwas weit; 
laͤufig abgethellt beyſammen, und dle obere Appe 
It aufwaͤrts gerichtet, rundlecht, in vier gekerbt, 

und ‚gröffer alg die untere. 
| IE 24. 

| Sn Teutſchland waͤchſt keine von allen von 
ſelbſt oder wild, aber doch einige in Itallen und 
den ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs. Auch in 
— 8 werden fie nur in den Gärten gefehen; 
C 4 und 


40 Will warme Witterung haben. 


und ſo wohl daſelbſt als bey uns wird der Saa⸗ 
men ſelten reif, wann die Witterung nicht wohl 
warm iſt, dergeſtalt, daß man ſelbſt in Engelland 
gezwungen iſt, faft jahrlich friſchen Saamen aus 
Italien bringen zu laſſen. Sie lieben alſo durchs 
gehends, oder weni ſtens die bekannteſten Arten, 
eine warme Witterung und fleiſſiges Begieſſen, 
beym Anſaͤen aber ein Miſtbeet, und zu allen 
Zeiten einen Luft- freyen Ort. Hiernaͤchſt aͤuſ⸗ 
ſert ſich in Anſetunz ihrer Fortpflanzung noch 
dieſes "Bi fondere an ihnen, daß dieſelbe dennoch, 
zur groͤßten Seltenheit bey dergleichen Pflanzen, 
auch durch Sproͤßlein gefchehen koͤnne, und ihre 
Strauch artige Natur noch mehrers dadurch be⸗ 
ſtaͤ tl et werde, ob fie ſchon unter diejenige Pflan⸗ 
zen gehoͤren, die man alljaͤyrliche (Annuz) nennt, 
und die, wle bekannt iſt, allein durch den Saa⸗ 
men ſich vermehren, jahrlich, fo bald fie gebluͤht 
und Ssamen getragen haben, abſter ben, und mit⸗ 
hin eben fo oft Pier Be werden muͤſſen. 


0 Das wichtig ſte — ae von 8 
Reäften kommt mit dem uͤberein, was wir ſchon 
im vorhergehenden ſiebenden und achten Theil bey 


Gelegenheit des Feldquendel und der Satu⸗ 


rey von allen dergleichen aromatiſchen, Wuͤrtel⸗ 
formigen Pflanzen mit Lippen Blumen überhaupt 
geſagt lr Da fe auch unter allen diefen 


zum 


f 


4 


Gleicht faſt dem Quendel ꝛe. 41 


zum Arzney Gebrauch faft am wenigſten üblich, 
und daher, inſon derhelt bey uns in Teutſchland, 
in manchen Apothecken gar nicht zu haben iſt; ſo 
koͤnnen wir um fo eher die Wiederholung hier uns 
terlaffen, und uns begruͤgen zu wiſſen, daß fie 
unter allen eine der ſtaͤrkſten an Wuͤrkung und 
Geruch ſeyen, Friederich Hoffmann deswegen 
die angenehme und penetrante Kraft des davon 
deſtillirten Oels noch über das Majoran Oel 
erhoben, und ſehr geruͤhmt habe und hingegen 
Plinius von dem Chryſippo erzaͤtzle, daß dies 
fer ihren Arzney ⸗ Gebrauch für ſehr ſchaͤdlich ges 
halten, und hoͤchſtens mißrathen habe. Ob dies 
fe Verachtung von dem Maͤhrlein hergeruͤdret, 
daß aus dieſen Pflanzen Scorpionen erwachſen 
und erzeugt werden, welches ſchon damals be⸗ 
kannt war, und vom Helmont wieder aufge⸗ 
waͤrmt worden, iſt zwar nicht zu erwelſen, aber 
doch eben ſo wahrſcheinlich, als glaubwuͤrdig uns 
duͤnkt, daß ſelbſt dieſe Scorpionen Fabel nur da⸗ 
von entſprungen ſey, weil dleſe giftige Inſecten 
diefe Pflanzen ſehr lieben, und ſich gern, wie 

ſelbſt Joh. Bauhin in Venedig zum öftern ers 
| fahren, und bezeuget hat, dabey aufhalten. So 
wenig Nutzen fonft überhaupt dergleichen Erdiche 
tungen bringen, fo unterfcheider, ſich doch dleſe, 
wann anderſt dem Zeugniß des Auguſtini Fuſti- 
niani ta Libr. VI. hierinnen zu trauen 


es 17 


42 Gleicht faſt dem Quendel sc, 
iſt, vor vielen hundert andern merklich darinnen, 
daß fie einſten zum Mittel diente, entftandene 
Irrungen zwiſchen dem Herzog von Mayland 
und der Republick Genua zu tilgen. Obgenann⸗ 
ter Geſchichtſchreiber erzählt den Hergang davon 
alſo: Nachdeme dleſe Republick mit dem Herzo⸗ 
ge lange in Zwiſtigkelten, wegen nicht gehaltenen 
Vertraͤgen, geſtanden, ſo habe ſie einſten den 
Rechtsgelehrten und Redner Francife. Marchio 


desfalls an ihn geſandt: Als aber der Herzog 


das Geſuch dieſes nicht erhoͤren wollte, und dle 
zwiſchen ihnen ehemalen errichtete Vertraͤge zu 


halten noch ferner ſich weigerte, habe der Geſand⸗ 
te ihm eine Handvoll dieſer Baſilien Pflanzen 


dargereicht; und als Se. Durchlaucht hierauf 
mit Verwunderung gefragt: was dieſe Gabe bes 


deute? zur Antwort gegeben: Diefe Pflanzen 
haͤtten die Eigenſchaft, daß, wann man ſie ges 


lind und ſanſt berühre, ihr Geruch ſehr ange 
nehm ſey; hingegen Scorpionen daraus erzeugt 


wuͤrden, warn man fie zu hart drücke und We 1 


und ſeyen mithin der Denfungs+ Art der Genu 
fer ähnlich. Ueber welche fcharffinnige Antwort 
ſich der Herzog höͤchſtens beluftiget, feine vorige 
Entſchlieſſung geändert, und den m. ver 
guuͤgt beutlaubt habe. 


5. 26. ’ 


enn vous aus Mais blerten BE 
Claſſe 


Mlarum verum. 43 


Claſſe mit Lppen Blumen , welchem man im 
Teut chen den Namen von feinem Geruch Am⸗ 
beerk aut geſchoͤpft hat, heißt in der Sprache 
der Alten fo wohl als der jetzigen Kraͤuter⸗Ken⸗ 
ner und Kunſt Gaͤrtner, Marum verum. Es 
iſt diefes ein Straͤuchlein, welches zwar nicht hoͤ⸗ 
her als der gemeine Garten Quendel ere 
waͤchſt, aber viel härtere und gerader in die Höhe 
gerichtete zahlreiche Zweige bekommt, welche mit 
dick beyſammen ſtehenden, ſehr kleinen Blaͤttlein, 
ſo derheltlich an dem friſchen Wuchs reichlich bee 
ſetzt find. Sie gleichen an Groͤſſe und Geſtalt 
den Blaͤttlein des Farten Quendels am mei⸗ 
ſten, doch find fie am Rand ruͤckwaͤrts geſalten, 
von Farbe blaſſer, vornen ſpitziger als dieſe, und 
ſcheinen faſt dreyeckig, ſo daß ſie der koͤniglich⸗ 
ſranzoͤſiſche Apothecker Moyſes Charas ſchon 
im letztverfloſſenen Sæculo dem Eiſen einer Pi- 
que verglichen hat. Die Blumen Stengel ſind 
nicht gar Fingers lang, und die Bluͤmlein ſelbſt 
ſtehen an der obern Helfte derſelben nicht Wuͤr⸗ 
tel⸗ſondern eher Aehrenformig beyſammen, und 
ein jedes erwaͤchſt aus dem Winkel eines Blatts. 
Die Kelche, worinnen fie ſitzen, find ziemlich 
groß, und mit weiſſen Wollhaaren beſetzt, die 
Blumen aber blaßroth an Farbe, und haben kel 
| ne obere Lippen, fondern an derfelben Stelle er⸗ 

er eln Buͤſchelein 2 langer Staubſaͤ . 
| den. 


44 Beſitzt einen penetranten Geruch, 
den. Hlerinnen meiſtens, an dem Mangel der 
obern Lippe weicht die Bildung dieſer Bluͤmlein 


von den Bluͤmlein des Garten ⸗Quendels, 
Feld⸗Quendels und dergleichen ab, und wird 


denen Blumen der Bamanderlein, unter wel⸗ 


ches Geſchlecht Tournefort dieſe Pflanze auch | 


um deßwillen geſetzt hat, ähnlich. 


8. 27. 


Es erhellet hieraus von ſelbſt, daß her peren- 


nire, und nach Art der Strauch artigen Pflan⸗ 
zen am leichteſten durch abgeſchuittene Sproͤßlin⸗ 
ge fortzupflanzen ſeye, aber auch warme Witte⸗ 


rung und einen trockenen warmen Boden erfor⸗ 
dere, well fie aus den waͤrmſten Landern her⸗ 


ſtammt. Syrlen und Creta werden fuͤr ihr ge⸗ 


woͤhnlichſtes Vaterland gehalten, und ſie deswe⸗ 


gen von einigen Marum Syriacum vel Creticum 


genannt; Auch Galenus hat ſchon geſchrieben, 
daß fie aus Aſien, und vorzuͤglich von Cyzlcum 
abſtamme; daher auch diefelbe in dem alten Wie⸗ 
neriſchen Pflanzen- Verzeichniß Aſtatiſch Kraͤu⸗ 
tel, ſo dem Maſoran aͤhnlich, heißt. Daß 
fie abi auf den Hleriſchen Inſuln auch wachſe, 
ſagt obgenannter Moyſes Charas, Pharma- 
cop. Royal. p 382. 

Unter ihren noch übrigen Eigenſchaſten iſt 
der penetrante und doch dabey recht lieblich aro- 
. Geruch das wichtigſte. Er iſt * 

er 


dem die Katzen weit nachgehen. 45 


licher als der von dem vorangegangenen Bafıl- 
cum, und auch um vieles ſtaͤrker, und nach Art 
dieſer Pflanzen an allen Theilen, Blaͤttern, Blu⸗ 
men und Stengeln wahrzunehmen; Die Katzen 
ſtreben ihm beſonders eiferig nach, und werden 
dermaſſen gell davon, daß ſie auch ihren Saamen 
hin und her dabey verſchuͤtten. Doch kan man 
nicht gewiß ſagen, ob es aus Liebe oder Haß zu 
dieſer Pflanze geſchicht: dann man hat wahrge⸗ 
nommen, daß, wo dieſe Pflanze nur elnzeln ſte⸗ 
het, fie nicht nachlaſſen, bis fie dieſelbe gänzlich 
zerruͤttet, und zu Grund gerichtet haben. Sie 
gehen ihnen zu die ſem Ende aufs beglerigſte nach, 
ſtatt daß fie beydes unterlaſſen, wann ſehr viele 
Pflanzen beyſammen an einer Stelle find, Die 
Marder, Iltiſſe und Wieſelen find ebenfalls mit 
dieſer Begierde behaftet, und man hat in der 
Landwirthſchaft hieraus gelernt, eine gute Wit⸗ 
terung für dieſe im Finſtern herumſchleichende 
Raubthlere von dieſer Pflanze dadurch zu berel⸗ 
ten, daß man ein Straͤuchleln in die Falle legt, 
und ſie damit berlockt und faͤngt. Aber eben al⸗ 
le dieſe Thiere koͤnnen auf dieſe Art, auch in die 
Huͤner⸗ und Taubenhaͤuſer zum Schaden von boͤß 
ſen keuten gelockt werden. | 
8. 28. ü 
Ju der Arzney⸗ Wiſſenſchaft it ſie zwar 
\ ſchon von altem her bekannt, aber doch zum Ge⸗ 
brauch 


45 Iſt zum Arzney Gebrauch denn. 


brauch ſchon lange Zeit faſt ganz in Ve 
heit kommen. In neuern Zelten — man ihren 
metzrern Gebrauch zwar wieder in Gang zu brin⸗ 
gen geſucht, und zu dem Ende im Anfang diefes 
Sæculi ihr eine ſchoͤne Lob Rede in einer eigenen 
academiſchen Streitſchriſt, die von dem beruͤhm⸗ 
ten Wedel verfertiget, und von unſerm ſeeligen 
Herrn Dr. Hermann vertheidiget wurde, gehal⸗ 


ten; ſie iſt aber deſſen ungeachtet doch noch bis 3 


jeßo zu keiner Arzney Mode: Pflanze worden, 
und nur in den allerwenigſten Apothecken bey uns 


5 
5 
ö 
1 


1 


f 


zu fi den. Gleichwohl wird fie, ohne es zu wife a 


ſen, öfters gebraucht als man glaubt. Sie 
kommt unter den Theriac, und diefes dient zum 
kraͤftigen Beweis, daß ſi im Alterthum belleb⸗ 
ter als jetzo war. Im uͤbrigen aber iſt ihre Wuͤr⸗ 
kung eben diejenige, nur in etwas ſtaͤrkerm Grad, 
welche der Feld⸗ und Garten Guendel, oder 
überhaupt eine jede aromatiſche Pflanze diefer 


Claſſe hat, und wir ſchon oͤſters ange zeigt haben, 


das iſt, ſtaͤrkend, eroͤfnend, erhitzend, und daher 
denen phlegmatiſchen, aufgedunſenen, kalten am 
nüͤtzlichſten y ee; als Thee getrunken am taugliche 
ſten. TOR 

29. 


Das dritte aus eben dieſer Claſſe y 0 mie - 


hier an dem Lavendel, Lavendula, faſt in ale 


len Gärten finden, iſt hingegen eines der ges 


braͤuch⸗ 


braͤuchlichſten, und deswegen in allen Apothecken 
zu haben. Er erwaͤchſt ebenfalls wle ein kleiner, 
anderthalb Schuh hoher Strauch, mit vlelen 
harten aufrechten Zweigen, an deren Gipfel ſelne 
kleine blaue Bluͤmlein an einer kurzen Aehre, die 
aber zugleich würtelformig , oder in etliche Bus 
ſchelein gethellt iſt, beyfammen ſtehen. Die obe⸗ 
re Lefze iſt bey dieſen Appen ⸗Bluͤmlein aufwärts 
gezogen, und meiſtens zwey, die untere aber 
dreygetheilt. Die Blumen- Stengel find ſehr 
dünn, vlereckig, faſt Schuh ⸗lang, und an dem 
groͤßten obern Theil von Blaͤttern gaͤnzlich ent⸗ 
bloͤßt, an dem untern kuͤrzern hingegen und an 
denen Zweigen, die keine Stengel geſchoben ha⸗ 
ben, find dle Blaͤtter um fo viel zahlreicher, bu⸗ 
ſchig beyſammen, auf allen vier Flächen, und ges 
paart, eben wie dle Blaͤtter des Rosmarin. 
Sie ſehen diefen im übrigen auch ziemlich aͤhn⸗ 
lich: dann ſie haben in der Mitte eine ſtarke Ner⸗ 
ve, und der Rand iſt bey denen Altern ruͤckwaͤrts 
gekruͤmmt, und zwiſchen jedem Paar groͤſſern er⸗ 
waͤchſt aus dem Winkel ein Buͤſchelein kleiner, 
wie bey dem Rosmarin auch geſchicht; doch 
find fie uͤberhaupt noch etwas ſchmaͤler und laͤn⸗ 
ger als dieſe. Dleſes gehet oder verſteht ſich 
von der gemeinen eren Suung ans 
8. g | 
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3 Wit er zu pflanzen. 


Hingegen gibt es noch eine andere ſehr wohl⸗ 
| — Art, deren Blaͤtter etwas breiter und 
laͤnger, doch auch nicht uͤber Fingers lang find, 
Sie wird insgemein Spick oder Spicanardt 
genannt, ſtatt daß jene eigentlich Lavendel 
heißt; iſt an allen Theilen etwas groͤſſer; und 
trägt ihre Blumen Aehren etwas gebogen; glel⸗ 
chet aber im übrigen jener doch vollkommen. b 
8. 30. | 
Dieſe fo wohl als jene waͤchſt in den warmen 
Provinzen Europa, vorzüglich aber in Spanien, 
und einigen Laͤndern Frankreichs, als Languedoc, 
Provence ꝛc. haufig wild auf kleinen Huͤgeln; in 
Teutſchland hingegen und angraͤnzenden Landen, 
wle auch in Engelland, findet man weder diefe 
noch irgend eine andere Art, deren es doch noch 
mehrere, auch mit welſſen Bumen, und zerſchnit⸗ 
tenen Blaͤttern gibt; ſondern fie muͤſſen allent⸗ 
halben gepflanzt werden. Dieses geſchicht am 
beſten auf die nemliche Weiſe, als das vorherge⸗ 
hende Marum , mittelſt abgeſchnitteger junger 
Zwelge und Sproͤßlinge, und erfordert auch ei⸗ 
nen ſolchen ſandigen hitzigen Boden, wann ſie 
ſtark im Geruch werden, und den Winter im 
freyen aushalten ſollen; doch laſſen fie ſich auch 
aus dem Saamen, den man im März ſaͤet, ver⸗ 
mehren, und in einem ſetten, naſſen, leichten 
Deen 2 fie den Sommer über ſtaͤrker, 
werden 
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Was daraus bereitet werde, ꝛe. 49 
werden aber ſchwaͤcher am Geruch, und berberben 
* Winter im freyen ng * 


8. 

Der Geruch von Neben it fh kat si 
nicht fo penetrant oder fluͤchtig wie der des vor⸗ 
hergehenden Marum. Die breitblätterige Gat⸗ 
tung oder der Spick uͤbertrift hierinnen an 
Staͤrke noch jene gemeine in etwas, iſt aber um 
eben ſo viel weniger angenehm; jedoch noch an⸗ 
genehm und tauglich genug zu Bereitung aller⸗ 
ley Schlag und Schnupſwaſſer, und am ſtaͤrk⸗ 
ſten an denen Bluͤthen, oder vielmehr, wie man 
bey den meiften Pflanzen dleſer Lippen ⸗Blumen⸗ 
Claſſe wahrnimmt, an derſelben Kelche zu ſpuͤ⸗ 
ren. Das in allen Apothecken zu vielen Pfun⸗ 
den hievon vorraͤthige deſtillirte Oel, ol. ſpieæ 
genannt, wird auch meiſtens ganz allein aus den 
Bluͤthen dleſer Art an denen Orten, wo ſie haͤu⸗ 
ſig wild waͤchſet, vorzuͤglich in Frankreich zu 
Montpellier und in der Provence, bereitet, Sei⸗ 
ne Wohlfeile aber verraͤth ſchon feine Verfaͤl⸗ 
ſchung, und dieſes taugt daher zum Arzney⸗ Ges 
brauch nicht; kan hingegen doch noch gar wohl 
zu Bereitung der Fürniffe und zum emailliven 
genutzt werden, wann die Verfaͤlſchung mit Ter⸗ 
pentin „Oel, und nicht mit Brandtenwein geſche⸗ 
gen iſt. Mon. Geoffroy hat entdeckt, daß die 
Verfaͤlſchung auf dieſe * Wege die ger 
KI. Theil, woͤhn⸗ 


50 Was daraus bereitet werde, ie 
wöhnlichſte ſeye ; und in denen Gedenkſchriſten 


der koͤniglichen Academie der Wiſſer ſchaſten 


1715. p. 321. hat er folgende Handgriffe, wle 
man den Unterſchled hievon erforſchen ſoll, und 
erfahren kan, aus eigener Erfahrung gezeigt: 


Alſo, fagt er, werde ein ſolches Oel, deſſen Ver⸗ 


faͤlſchung von dem Brandtenwein herruͤhrt, das 
Waſſer, worein es gegoſſen, und damit vermiſcht 
wird, alſobald Milch ſaͤcblg machen, endlich aber 
nur etwas weniges von dem hineingegoſſenen, 
oder nur fo viel als es wahrhaftes Oel enthalten 
hat, wieder oben ſchwimmen, well der damit ver⸗ 
miſcht geweſene Welngeift mit dem Waſſer verel⸗ 
niget bleibe; auch pflege ein auf dieſe Art ver⸗ 
ſaͤlſchtes Oel eine ganz blaſſe und blaͤuliche Flam⸗ 
me ohne ſonderlichen Rauch von ſich zu geben, 
und nur etwas weniges dem Fuͤrniß ähnliches zu 
hinterlaſſen, wann es in einem Löffel angezuͤndet 
werde. Seye aber die Verfaͤlſchung mit Terpen⸗ 
Un- Oel geſchehen, fo ſtoſſe es einen dicken ſchwar⸗ 
zen Rauch von ſich wann man es wie dieſes in 
einem Löffel anzünde, und hinterlaſſe am Boden 
viel mehrern Fuͤrniß, ja bisweilen ein Vachah⸗ 
deen ſchwarzes Weſen. 2 
$, 

So n aber ein bi verkaͤlſchtes Oel um 
Arzuey⸗ Gebrauch in den meiſten Fällen kraͤftig 
genug fin eben ſo beliebt und wuͤrkſam iſt hinge⸗ 

gen 


- — 
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Dient vorzuͤglich zum Staͤrcken, ꝛe. st 
gen das unverfaͤlſchte. Zu Schlag Haupt: und 
Lebens Balſame wird es vorzuͤzlich erwaͤhlt, 
und ſtehet in dem Ruf, daß es mehr als kein 
anderes aus dieſer Claſſe ſtaͤrke, und die verlohr⸗ 
nen Kräfte wiederbringe. Dr. Friederich Hoffe 
mann hat es ſelbſt hierzu eben fo ſehr ange⸗ 
ruͤhmt, als der zu gleicher Zeit mit ihm gelebte, 
ſattſam bekannte Dr. Stahl von dem des 
Quendel zu thun pflegte. Dieſe Wuͤrkung fol 
ſich vorzüglich alsdann aͤuſſern, wann von an⸗ 
dern aromatiſch lieblichen Oelen ſo viel darun⸗ 
ter gemiſcht werde, daß keines von allen am Ge⸗ 
ruch vorſchlaͤgt, ſondern alles in einer Balance 
bleibe, mithin ein ganz neuer Geruch dadurch er⸗ 
zeugt wird; Und in Schwachheiten des Hauptes 
und Magens iſt fie ſonderheitlich zu ſpuͤren, und 
berühmt. Auch aͤuſſert fle ſich nicht nur an eis 
nem ſolchen Balſam und Oel, ſondern eben ſo 
wohl auch an den Blüthen, und an dem davon 
abgezogenen Gelſt und Waſſer, wann in jenem 
Fall das Haupt damit gewaſchen, und in dieſem 
etwas davon eingenommen wird: Alſo iſt ſelbſt 

der Name Lavendula von jenem Gebrauch des 
Waſchens entſtanden, und wegen biefem meldet 
Cohanſen, er habe einmal einen ſehr ſchwachen 
Magen mit nichts beſſer als mit einem Mein, 
barinnen Lavendel» Blumen geweicht worden, 

E oder flärfen , und den Appetit wleder 
| D 2 brin⸗ 


52 Maſtix Kraut. 
bringen koͤnnen. Ueber dieſes hat man auch aus 
einigen Beobachtungen gelernt, daß dieſe Blu⸗ 
men wuͤrklich etwas Schmerzlinderndes enthal, 
ten, und ſonderheitlich in den Nachwehen der 
Kindbetterinnen augenſcheinliche Huͤlfe bringen, 
wann derſelben ein halb Quintlein zu Pulver ger 
ſtoſſen eingenommen werden; Desgleichen hat 
man erfahren, daß, wann ſie im Mund gekaut 
werden, ſehr viel Speichel dadurch hergezogen, 
und gleichſam eine gelinde Salivation erregt 
werde. In Alberti Jurisprudent. Medic. 
Tom. VI. p. m. 762. findet man vom erſten uͤ⸗ 
berzeugende Beyſpiele; und dieſes andere lleſet 
man in Paul. Herman. Cynofur. und kan von 
jedermann leicht gepruͤft werden. Dieſe Pflanze 
hat alſo, fo wohl in der Geſtalt als in der Wuͤr⸗ 
kung, ein» und ander Eigenes und Beſonderes 
vor den uͤbrigen ihrer Claſſe; im uͤbrigen aber 
kommt fie mit dem uͤberein, was wir ſchon zum 
oͤftern von dieſen eien erg geſagt 
haben | | 
* w% 33. | | 
Von der Thymbra Hiſpanica, fo no Ma- 
ſtichina, Waſtix⸗Rraut helßt; und der Mo- 
lucca, Maltheſer⸗Thee, die beyde auch noch 
unter dleſe vierte Claſſe der Lippen⸗ Blumen ge⸗ 
hören „ und jetzo in dieſem Monath erſt zu ihrer 


Ae We belangen „ * 
on 


K. 


Weſtind. Thee und Rom Chamillen. 53 


ſchon das wichtigſte der Bildung gezeigt; von 
jener In dem ſiebenden Tell, bey Gelegenhelt 
des Garten Spaziergangs im Brachmonath, und 
der auf demſelben angetroffenen Satureyzund von 
dieſer im neunten Theil bey dem Garten⸗Spazler⸗ 
gang im Heumonath und Beſchreibung der We⸗ 
liſſen: Fuͤgen alſo dem damals Geſagten hier 
nur noch dieſes Wenige bey, daß jene eine frems 
de Gattung Saturey, und dieſe eine ſremde 
Meliſſe, uͤbrigens aber an Geruch und Kräften 
geringer als unſere gemeine, und nur eine all⸗ 
jährliche Pflanze ſey. 
8. 34 


Gleiche Bewandtniß hat es auch mit Ki, 


ſogenannten Wet Indiſchen Thee, Cheno- 
Hodium Ambrofioides ,„ und der Römiſchen 
Chamille, als von welchen beyden, ob fie ſchon 
erſt um dieſe Zeit ihre rechte Vollkommenheit be⸗ 
kommen, von uns ſchon um beſſerer Bequemlich⸗ 


keit willen, das Noͤthigſte bey Gelegenheit der 


wildwachſenden Arten, im ſechſten und neunten 
Theil geſagt worden * 
8 36. 

Von dem Baldrian, Valeriona „haben 
wir zwar ebenfalls ſchon an zweyen Orten, im 
vierten Theil, zwoͤlſten Spaziergang, s. 45. und 
ſiebenden Theil, zwanigſten Spaziergang, §. 80. 
das en bemerkt; 10 m wir hier auch die 
l Gar; 
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54 Garten: Baldrian. 


Gartens Art antreffen, fo muͤſſen wir von dleſer 
noch melden, daß die meiſten fie für das wahre 
Phu der Alten, und Creta nebſt Ponto für ihr 
wahres Vaterland halten, und deswegen auch 
Phu Ponticum nennen. Sie it von der an 
Waſſern bey uns wild wachſenden groſſen weder 
an Wuͤrkung noch Geſtalt gar zu merklich untere 
ſchieden, doch etwas ſtaͤrker an Geruch, Sten⸗ 
gel und Baͤttern, und mithin Fräftiger, und die 
unterſten Blaͤtter, welche im Fruͤhling zuerſt aus 
der Wurzel entipringen, find nicht zerſchnitten, 
wie die jener wildwachſenden Waſſer Gattung, 
und die uͤbrigen, welche am Stengel paarweiß 
fichen. Sie ſcheinet dadurch zu beweiſen, daß 
fie urſpruͤnglich von Gebuͤrgen berruͤhre, und 
vlelleicht iſt ſelbſt der etwas ſtaͤrkere Geruch und 
die mehrere Kraft der Wurzel ſein Daſeyn der 
mehrern Trockenheit, und die gröffere Geſtalt ſel⸗ 
nen Vor ug der Fertigkeit des Garten Erdreichs 
ſchuldig. Herr Joh Hill, der erſt vor kurzem 
in einer eigenen Schrift ſehr wahrſcheinlich und 
umftardlich von dleſer Pflanze gehandelt hat, zielt 
wenigſtens hierauf, wann er zu zeigen ſucht, daß 
man den Baldrian an trockenen Stellen ſam⸗ 
meln muͤſſe, und daß nur dleſe, und uicht die an 
Waſſern waͤchſt, die rechte, zum Arzney Gebrauch 
taugliche Gattung ſen. Die Kennzeichen, diefe 
beyde voneinander zu unterſcheiden, findet er 

| darin · 
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Garten: Baldrian, 55 
darinnen haupt achlich, daß die, ſo an duͤrren 
Stellen waͤchſet, haarige und ſchmaͤlere Blätter 
trage, die Wurzel aber braun, aus duͤnnen Fa⸗ 
ſern zuſammen geſetzt, und um das Mark herum 
74 und wie harzig ſey; ſtatt daß die gemeine 

der Waſſer⸗Ufer breitere und glatte Blaͤtter, 
groͤſſere Blumen, dickere und gelbe, loſe, ſchwam⸗ 
michte und oͤfters ſtinkende Wurzeln habe. 

Was fonften ihre Kraͤften, und die Krank⸗ 
heiten, wowider fie vorzuͤglich helfen ſoll, anbe⸗ 
trift; ſo wird ſie uͤber das, was wir ſchon im 
vierten Thell davon geſagt haben, und laͤnger be⸗ 
kannt iſt, in neuern Zeiten auch fuͤr Mutter⸗Be⸗ 
ſchwerung und Gebluͤts⸗Verſtopfung, als elnes 
der beſten Huͤlfsmittel dieſer Art angeprieſen, und 
von derjenigen Berg Art, die Spica Celtica 
heißt, und auf den Kärnth. Steyrlſch⸗ und Ty⸗ 
rollſchen Gebuͤrgen vorzüglich häufig gefur den 
wird, hat man erfahren, daß das Kraut derſel⸗ 
ben viel aus Europa nach Egypten verführt wer⸗ 
de, und die Einwohner daſelbſt eine Salbe, wel⸗ 
che die Haut in der Hitze weich und dur er⸗ 
Rae davon W 


So bekannt 1 re faft allenthalben 
und jedermann iſt, eben ſo noͤthig duͤnkt uns ſei⸗ 
ne genauere Beſchreibung um fo mehr zu ſeyn, 
da es * iſt, daß viele, die faſt taͤglich ſich 
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56 Der Fenchel. 


deſſelben bedienen, nicht die geringſte Kaͤnntniß 
von der Pflanze ſelbſt haben. Schon aus der 
Geſtalt des in der Kuͤche fo beliebten Saamens 
laͤßt ſich erichen , daß es ein Dolden ⸗ Gewaͤchs 
ſehe. Im Lateiniſchen heißt er Foeniculum, und 
auf franzoͤſiſch Nenotul, und iſt eine der gewoͤhn⸗ 
lichſten Geburten faſt aller Kohl» Gärten, und 
eine der größten Pflanzen unter diefer z lreichen 
Claſſe. Aus einem ſolchen kleinen Fenchel⸗ 
Koͤrnlein erwaͤchſt am gewoͤhnlichſten ein faſt 
Manns - hoher, bisweilen noch hoͤherer, dicker, 
geſtreifter, ſattgruͤner, und mit welſſem Mark 
gaͤnzlich angefuͤllter Stengel, welcher viele Zwel⸗ 
ge, Blätter und Blumen Dolden bekommt. 
Dleſe letzte find groß, haben aber weder einen ge⸗ 
melnſchaftlichen fir die ganze Dolde, noch befom 
dern Kelch für jedes Blumen ⸗Buͤſcheleln derfel: 
ben, und die Bluͤmlein ſelbſt find an ſich nur von 
der kleinſten Gattung, und von Farbe Goldgelb. 
Die Blätter ſtehen am ganzen Stengel vertheilt, 
meiſtens bey jedem Gelenk deſſelben, und haben 
eigene Fingers lange Stiele, deren unterſter 
Theil ſich in eine zaͤhe Haut ausbreitet, womit fie 
den Stengel umfaſſen. Im übrigen find fie 
lleblich grün an Farbe, und beſonders die unters 
ſten fehr ee „in etliche gepaarte Flügel getheilt, 
und dieſe in lauter Haar / zarte Zaſern zerſchnit⸗ 
ven, Die Vureln find perennirend ‚ lang, 
ſchmal 


In Italien wird der beſte gebaut, ze. 57 


ſchmal und weiß / ſaſt wie die Peter ſtlien⸗Wur⸗ 
zeln, und die Saamen, dle jedermann kennt, 
wachſen, nach Art der Dolden ⸗Gewaͤchſe, bloß 
und gepaart. Die Dillen ( Anethum) hinge- 
gen, welche fonft im übrigen an Blumen und 
Blattern dem Fenchel ganz ahnlich iſt, traͤgt 
platte, und mit einer blaͤtterhaften Einfaſſung 
verſehene Saamen; die Wurzeln aber find nur 
einjaͤhrig. f 


' S. 37. | 

In Italien wird der beſte, größte und ſuͤſſe⸗ 
ſte gezogen, und Finochia , ſonſt aber auch As o⸗ 
riſcher Fenchel genannt; an einigen Orten in 
Frankreich aber, wie auch in der Schweitz an der 
Murten See bey Wifflisburg, und in der Ge⸗ 
| gend um Mathod, waͤchſt er an Wegen und nes 
ben den Weinbergen wild. In unſerm Teutſch⸗ 
land wird er an einigen Orten, ſonderlich um Luͤ⸗ 
tzen im Stift Merſeburg, zu ganzen Feldern ges 
baut, und der Saamen Centnerwelß für 8. bis 

8 in die vornehmſte Handels ⸗Staͤdte vera 


fick. | 
Man (det ihn, fo bald man In dle Erde kom 
men kan, in ein gutes Land, und vier Wochen 
nachher verpflanzt man ihn in halb Ellen ⸗weſt 
voneinander entfernte Reihen. Well der Saa⸗ 
men nicht auf einmal relf wird, fo faͤngt man 
er nach Jacobi an, den reifen au ſammeln, 
D f derge⸗ 


58 In Italien wird der beſte gebaut, und 

dergeſtalt, daß man zwiſchen jeder Reihe hindurch 
gehet, die reifen Kolben ſachte abſchneldet, und 
dleſes zum öfteren wiederholt, damit er nicht allzu 
relf werde, und vorher, welches leicht geſchicht, 


ausfalle. Die abgeſchnittene Kolben trocknet 1 
man alsdann auf elnem ausgebreiteten Tuch an 


der Sonne. Eine ſolche Saat kan vler bis fuͤnf 


Jahr lang dauren, doch iſt noͤthig, jaͤhrlich an 


die Stelle der abgegangenen Stoͤcke neue zu pflan⸗ 
zen. Der Saamen zum Anſaͤen muß nicht über 


eln Jahr alt ſeyn, und jene Itallaͤniſche Gattung 


erfordert, wann ſie bey uns ihre gute Eigenſchaf⸗ 
ten behalten ſoll, jedesmal friſchen Saamen aus 
Italien zum Anſaͤen, well von dem ſelbſterzoge⸗ 
nen die Pflanzen ausarten, und ihr Vorzuͤgliches 
in anderm Erdreich verllehren. Dleſe wird 
hauptſaͤchlich um der jungen Stengel und des 
jungen Laubs, und nicht, wie unſere teutſche, 
um des Saamen wegen gebaut, und als ein Le⸗ 
ckerbiſſen, das Laub unter anderm Salat, und 
die Stengel, entweder roh oder geſcheelt, mit 
Salz und Pfeffer oder Eſſig bey Gebratenem auf⸗ 


geſtellt und geſpeißt. Dieſe junge Stengel ſol⸗ 


len ſehr delicat ſchmecken; es wird aber bey dem 
Anbau derſelben eine mehrere Wart und andere 
Weiſe erfordert. Man muß, wann die Anfaat 


fcüß bey kalter oder naſſer Witterung, oder auch 


ſpat erſt um Jacobi geſchicht, einen leichten lo⸗ 
ckern 


dient auf verſchiedene Art in der Küche. sg 


dern Boden darzu erwaͤhlen; geſchicht fie aber 
im May bey ſtarkem Sonnenſchein und warmer 
Witterung, elne etwas feuchtere Erde darzu aus⸗ 
ſuch en, fie vom Unkraut fleiſſig reinigen, nicht 
allzu nahe beyſammen, ſondern einen Fuß weit 
voneinander pflanzen, bey trockener Witterung 
die Saamen öfters begieſſen, und nachgehends 
das Erdreich, eben wle bey dem Sellery, rings 
herum behacken, und um die junge Stengel auf⸗ 
haͤufen, damlt fie deſto muͤrber und weiffer wer⸗ 
den. Es iſt alſo von dleſem Gewaͤchs in der 
Kuͤche nicht nur der Saamen allein, wie bey dem 
Anis, ſondern alle Theile bis auf die Wurzel, 
von betraͤchtlichem Nutzen, und alle zugleich ha⸗ 
ben einerley aromatiſchen Geruch und füßlechten 
Geſchmack. Selbſt noch die Blumendolden wer⸗ 
den, wann fie halb reif find, an thells Orten mit 
Eſſig und Pfeffer eingemacht, vorzuͤzlich aber 
zum Einmachen der kleinen Gurken erwaͤhlt, und 
die Wurzeln, ob ſie ſchon etwas ſchaͤrfer und 
nicht ſuͤß, wie das übrige, am Geſchmack find, 
und deswegen zum Kuchen: Gebrauch. weniger 
taugen, werden hingegen als Arzney um ſo viel 
mehr geachtet. Der Saamen wird gleichwohl 
unter allem am haͤufigſten gebraucht, in ihm iſt 
auch der Geruch und Geſchmack am ſtaͤrkſten zu 
ſpuͤren, und er muß ſelbſt die Anzahl der Con⸗ 
ſect, wann er von den Suͤßbecken uͤberzuckert 


worden 


60 Doch noch mehrere 


worden iſt, vermehren. Es iſt zu weltlaͤuſig, al⸗ 


le die Spelſen zu erzaͤhlen, worzu er als Gewuͤrz 
gemifcht wird, und wohl taugt; und ſchon genug, 
zu wiſſen, daß er ein vorzuͤgliches Geſchick hierzu 
babe, und von mauchen ſehr geliebt werde. 
§. 38. | 
Doch ſcheinet der Arzney Nutzen um * 
ſo vlel noch wichtiger zu ſeyn, als er aͤlter iſt. 


Hier dienen alle Theile, und vorzüglich auch dle 


in der Küche nicht geachteten Wurzeln. Diefe 
werden unter die fuͤnf eroͤfnende Wurzeln ge⸗ 
zaͤhlt, ſo wie der Saamen unter den vier groſſen 
erhitzenden Saamen ſeinen Platz hat. Und hier⸗ 
aus läßt ſich ſchon das wichtig le von beyderley 
Kraft und Wuͤrkung ermeſſen. Aus der ganzen 
Pflanze, mit Stengeln, Blaͤttern, Blumen und 
Saamen pflegt man ein ſehr kraͤftiges Waſſer, 


und mittelſt dieſem auch ein Oel zu deſtilliren, 
wovon jenes um fo viel kräftiger, und dleſes han 
figer erhalten wird, je mehr des Saamens dabey 


geweſen iſt. Auch aus dem bloſſen Saamen, 
und ohne Deſtillation, allein durch gelindes 


Köften und Auspreffen hat ac. Conſtant. de 


Rebecgue in Medicinæ Helvetiorum Prodro- 
mo, five Pharmacopææ Helvetiorum fpeci- 


mine, ein Oel zu bereiten zuerſt gewieſen, und 
nachhero Moyf. Charas in Pharmacop. Reg. 


U ER, ſich zugeeignet. Desgleichen bes 
relten 


in der Arzney⸗Kunſt. 61 


relten einige auf eee Weiſe ein Augen⸗Waſ⸗ 
ſer aus den Stengeln. Sie füllen dleſelbe mit 
geſtoſſenem Zuckercandi, verſchlleſſen die Oefnun⸗ 
gen mit Wachs, und hängen fie in Keller, wor⸗ 
auf allgemach eine Feuchtigkeit austropfnet, die 
fie auffangen, und entweder allein, oder mit Ro⸗ 
ſen⸗Waſſer vermiſcht, in die Augen troͤpflen. 
Die Alten pflegten ſich gern des ausgepreßten 
Safts, inſonderheit in Bloͤdigkelt der Augen, zu 
bedienen, und denſelben, wle Dio ſcorides ſagt, 
fo wohl aus Stengeln und Blättern , als auch 
aus dem friſchen Saamen und Wurzeln zu berei⸗ 
ten; In Iberien aber ſoll eine Gattung gewach⸗ 
fen ſeyn, aus deſſen Stengel ein Gummi aͤhnli⸗ | 
cher Saft geſchwitzt, welchen man hierzu vorzuͤg⸗ 
lich brauchte, und zu dem Ende dle Stengel an 
das Feuer hielte, damit dleſer Saft beſto reichli⸗ 
cher und baͤlder heraus ſchwitze. Zu Erzeugung 
der Milch hingegen, wid. Magen⸗Schwachhei⸗ 
ten, Eckel und Grimmen, hlelten ſie das Kraut 
oder den Saamen fuͤr geſchickter; und dieſen in 
Weln genommen wider den Biß der Schlangen, 
die Wurzeln aber zu Reinigung der Nieren, in 
Mein gekocht, wider die Waſſerſucht, und zerrie⸗ 
ben und mit Honig gemiſcht, wider den Biß der 
wütenden Hunde tauglicher. In den nachfol⸗ 
genden und neuern Zelten iſt die Anzahl der 
| Krankheiten f wider welche theils der Saamen, 
5 a theils 


62 Doch noch mehrers in der Arzneykunſt. 


thells die Wurzeln, und die daraus bereitete Arz⸗ 
neyen, helffen ſollen, ſo vermehrt worden, daß 
man in der academiſchen Peobſchrift, welche der 
eben fo gelehrt » als leutſeelige Arzt in Straß⸗ 
burg, Herr Dr. Ehrmann, Anno 1732. von 
dleſer Pflanze geſchrieben, ſaſt kein Ende des 
Verzeichniß de⸗ſelben findet. Schon der Thau, 


welcher auf die Pflanze faͤllt, und davon geſam⸗ 


melt wird, muß für die Dunkel zeit der Augen 
helffen. Und wann Plinius davon ſchreibt, daß 


die Schlangen dieſelbe ſehr lieben, ſich dadarch 


verjuͤngera, und dle verlohrne Klarheit des Ge 
ſichts wieder erhalten; Caſpar Hoffmann aber 
in Tract. de Medicam. offio. hieran nicht nur 
im allergeringſten zweifelt, ſondern auch zeigt, 
daß es mittelſt Ablegung der alten Haut, und da⸗ 


durch zugleich erfolgten Abſcheelung des die Horn⸗ 


haut der Augen uͤberwachſenen und die Dunkel⸗ 
heit derſelben verurſachenden erſten Haͤutleins (E- 
pidermis) geſchehe, und alles dleſes ſelbſt geſe⸗ 
ben zu haben bezeuget ; fo erzähle dagegen Sao 

bregov: daß dieſe krlechende There auch nur 
durch ein geringes Darauſchlagen von wee 
Pflanze getoͤdtet wuͤrden. . 

Das, was demnach von der Würkune der⸗ 
ſelben uns am gewiſſeſten zu ſeyn duͤnkt, iſt kuͤrz⸗ 
lich dieſes: Daß die Saamen und das Kraut 
ſtaͤrken, und die Schärfe der Säfte mildern, und 

6 5 des⸗ 


Der Wunderbaum ac. 63 


deswegen fo wohl unter Blut reinigende Träns 
ke, als auch in Schwachheit der Augen von vier 
lem und ſtarkem Gebrauch derſelben, und vorzuͤg⸗ 
lich rolder Blaͤhungen und Wind Collc ſehr wohl 
taugen z die Wurzeln aber zertheilen und eroͤf⸗ 
nen, und koͤnnen mithin bey verſchleimten Nies 
ren und Bruſt, wie auch zu Beförderung des 
Urins, der Monath⸗Roſe ꝛc. gute Huͤlffe geben. 
Und endlich hat noch der Saamen als Toback ge⸗ 
ſchmaucht, wider hartaaͤcktges halbſeitiges Kopf⸗ 
weh bey einem jungen Menſchen und andern in 
dem Tagebuch der teutſchen Naturforſcher Cent. 
VII. & VIII. ſich nn Lob erworben. 
39. 

f Aus der tile Claſſe oder der Zahl 
derjenigen Gewaͤchſe, die keine Blumen ⸗Blaͤtt⸗ 
lein, ſondern nur Staubfaͤden und Kelche haben, 
(herbz flore apetalo ſtamineove) finden wir 
jetzo in den melſten Blumen⸗Gaͤrten eine vorzuͤg⸗ 
lich ſchoͤne und achtbare Pflanze. Ricinus, Pal- 
ma Crifti und Cataputia major, find ihre bes 
kannteſte latelniſche, und Wunderbaum und 
Jeckenbaum die teutſche Namen. Es iſt auch 
in der That viel Wunderbares und von der Wel⸗ 
ſe der melſten uͤbrigen Abweichendes an ihr zu 
finden. Sie erwaͤchſt ſchnell, bekommt bey uns 
am gewoͤhnlichſten einen Manns ⸗ hohen, dicken, 
bohlen glatteglaͤnzenden, bisweilen roͤthlichen und 
| mis 


mit weiſſem Puder beſprengten Stengel, und an 


demſelben Bluͤthen und reifen Saamen, alles in 
einem Sommer. Dieſer Stengel erwaͤchſt bis⸗ 
wellen in dieſer kurzen Zeit fo hoch und dick, und 
die denſelben bekleldende Blaͤtter ſo groß, daß der 
engliſche Gärtner verſichert, er habe einfteng ei⸗ 
ne dieſer Pflanzen bey helfen geſehen, wovon 


jener fo dick als ein mittelmaͤſſiger Beſemſtlel war, 


eines von diefen aber bey zwey Schuh im Durchs 


meſſer hatte; gleichwohl wird ſie nicht unter die 
Stauden: Gewaͤchſe gerechnet, weil fie bey uns 


nur elne jährliche Pflanze iſt, die nicht über den 
Winter dauert, keine Kaͤlte vertragen kan, und 


| FI 


ich ganz allein durch den Saamen fortpflangen 


Br, den man zu dieſem Endzwveck alle Frühling 


in ein Miſtbeet faen muß. Dieſer iſt laͤnglich⸗ | 


rund, einer kleinen Bohnen groß, auſſen grau 


geſprengelt, oder, wann wir lieber bey dem | 
Gleichniß, woßer der Name Aicinus genommen 


worden, bleiben wollen, demjenigen Inſect die 


fes Namens ahnlich, welches teutſch Schafe 


laus, Schaffzecken gelßt, wovon die Hunde 
und Ochſen inſonderhelt geplagt werden, und man 
vorgibt, daß fie keine hintere Oefnang haben, 


wordurch die eingezogene Nahrung wleder weg⸗ 
gehen koͤnne, ſondern wann fie ſich gauz voll eine‘ 


gefreſſen haben, von ſelbſt abfallen muͤſſen. Au 
te gleichen alſo die 2 — In- 
ſecten / 
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hat dieſen Namen in der That. 65 


eden y innerlich aber find. ſte weiß, und jedes⸗ 
mal wachſen drey derſelben in einem dreyecklgen 
und dreyfachigen, auſſen ſtachlichten, harthaͤutl⸗ 
‚gen Behältniß beyſammen. Allein in Anſehung 


dieſes dreyeckigen Saamen⸗Behaͤltniß gleicht 


dleſe Pflanze einigen Arten der Wolffs milch, 
(Huula) beſonders derjenigen auslaͤndiſchen der 
Gaͤrten, welche ſchon im ſiebenden Theil von uns 
beſchrieben worden iſt, insgemein Lathyris und 
Cataputia minor heißt, und wovon die Saamen 
Spring und Treibkörner im Teutſchen ge⸗ 
nannt werden. Es ſcheinet auch, es ſeye dleſes 
und die Gleichheit der Wuͤrkung allein die Urſa⸗ 
che, warum beyderley, im uͤbrigen ſonſt ſo un⸗ 
gleiche Gewaͤchſe, doch den gleichen Namen Ca- 
zaputia in der Arzney» Wiſſenſchaft erlangt ha⸗ 
ben. Uebrigens ſind ſie e ſcharf am Geſchmack, 
purgiren heftig, und erwachſen nicht aus allen 
Blumen, ſondern nur aus denen zu oberſt am 
Gipfel befindlichen bloß weiblichen Bluͤthen: 
dann die untern männlichen fallen ſchnell, fo bald 
ſie verbluͤht haben, mit ſamt dem Kelch ab. Wir 
haben alſo Bier eine von denjenigen ſeltenen Dflans 
zen, die an einem Blumen: Stengel zweyerley 


Bluͤthen zugleich, und was das merkwuͤrdigſte 


bey dieſer, die weiblichen oben, und die maͤnnli⸗ 
chen unten traͤgt. Beyderley ſtehen an dem 
Gipfel des Stengele „und an hie und da an 

I. The. ö F bem 


66 Wird fuͤr das Gewaͤchs, welches dem 
dem obern Thel deffelben zwiſchen den Winkeln 
der Blaͤtter herfuͤr wachſenden, faft Spannen 
langen Nebenzwelgen, Traubenformig, gedeun⸗ 
gen und ſo beyſammen, daß ſie die ganze Laͤnge 
dieſer Blumen» Zweige einnehmen; aber beyder⸗ 
ley find unvollkommen, und ohne gefärbte Blaͤtt 
lein. Jene weibliche am Gipfel beſtehen alleln 
aus einem Kelch und etlichen hochrothen Safran: 


ähnlichen Zaſern. Dieſe, die untern maͤnnli⸗ 


chen, find nichts, als Moos ⸗artige dickte Bu ⸗ 
ſcheleln faſt unzaͤhlicher Schwefel, gelber Staub» 


faͤden, die an kurzen Stielen hangen, auf fünf 


getheiſten, glatten, ruͤckwaͤrts gebogenen Kelchen 
ſitzen, und von dieſen dermaſſen genau anfänglich 
eingeſchloſſen werden, daß ſie vor dem Aufbre⸗ 
chen Erbfens ähnlichen Kuͤgeleln gleichen. un 
dieſen Blumen iſt alſo wenig Praͤchtiges zu fo 
ben, aber an den Blättern deſto mehr; ſie ſte, 
hen wechſelsweis am Stengel, ſind rund im Un⸗ 
ſang, in ſechs bis fieben Fluͤgel bis auf die Helf. 
te geſpalten, am Rand gefäzt, glatt und ſehr 
groß, und koͤnnen deswegen guten Schatten ges 
ben. 
5. 40. 

Man erſiehet auch nur aus der Bahn 
des Baues und der Art des Wachsthums dieſer 
Pflanzen, daß Arias Montag us und diejeni⸗ 

gen berühmten Männer welche die Pflanzen der 
| 5 | Heil. 


Jona Schirm ꝛc. gab, gehalten. 67 


Heil. Schrift zu unterſuchen, und genauer zu ber 
ſtimmen ſich bemuͤhet, und ihm nachgefolget find, 
beſtgegruͤndete Urſachen gehabt haben , das Ges 
waͤchs, welches dem Jona bey der Stadt Ninive 
Schirm für der Sonnen geb, und durch das he⸗ 
braͤiſche Wort Kikajon bedeutet wird, für eben 
dieſe Pflanze, und mit nichten für einen Kuͤr⸗ 
bis, wie es nach der gemeinen Verdolmetſchung 
lautet, zu halten. Erwiegt man hiernaͤchſt noch, 


daß jenes hebraͤlſche Wort von eben der ſtarken 


Wuͤrkung zum Erbrechen feinen Urſprung habe, 
welche die Saamen» Körner dieſer Pflanze befi⸗ 
‚Ken, und weswegen fie insgemein Treibkoͤrner 
genannt werden; ingleichen, daß jene Beſchrel⸗ 
bung eigentlich nur unſere befanntefte Art betref⸗ 
fe, es aber übrigens noch ſehr vlelerley andere 
gebe, deren elnige zu der Groͤſſe eines kleinen 
Baums gelangen, perenniten , und ſich durch 
Zweige fortpflanzen laſſen, keine einige aber in 
ganz Europa von felbft oder eingebohren, hingen 
gen in allen übrigen drey Theilen der Welt, ent⸗ 
weder dle ein » oder andere ungebaut wachſe, fo 
wird dieſe Auslegung nicht nur wahrſcheinlich, 
ſondern faſt zur Gewißheit. Die vlelerley Bat 
tungen, die aus diefen Welt Theilen aus der 
Ferne zu uns ſchon gebracht worden find, thellen 
ſich hauptſaͤchlich in zwey Geſchlechter, davon das 
eine die eben jetzo beſchrlebene, und bey uns in 

E 2 den 


— —— nme 


68 Worinnen der Unterſchied beſteche, 


den Gärten gewößnfichfte Gattung unter ſich bes 
greift; das andere ſeltener, aber von dieſem am 
merklichſten darinnen abwelcht, daß es nach der 
Eintheilung unſers Tournefort in eine ganz ans 
dere, die ſechſte Pfla nen ⸗Claſſe, (herbæ flore 
rofaceo) gehört, weil die Bluͤmlein nebſt den 
vielen Staubfaͤden auch kleine, und mehr als vler 
auf Roſen⸗Art geſetzte Blumen ⸗Blaͤttlein ha⸗ 
ben, und deswegen von ihm nicht Ricinus , wie 
jene, ſondern Ricinoides in Append. feiner In- 
ſtitut. rei herbar. genennt werden. Von bey⸗ 
derlen Haupt⸗Gattungen wachſen ſehr viele Ar⸗ 

ten in America, jene reichlicher in den kaͤltern, 
und dieſe in den waͤrmern Provinzen, und vor⸗ 
zuͤglich in Jamalca, Barbados, um Vera Cruz, 


in Georgien, ꝛc. In Africa, beſonders an de. 


nen Trlpolitaniſchen Meer Ufern , wachſen fie 
auch fo zahlreich, daß Rauwolff bezeuget, fie 
verhindern faſt die Paſſage daſelbſt. In China 


und Malabarien werden ſie mit Fleiß gepflanzt, 5 


und in diefem letzten Land vorzüglich hoch geach⸗ 
tet; und in Egypten wachſen fe tr von 


ſelbſt. 
| 8. 41. 


Das melſte ihres uͤbrigen Unterſchleds beru⸗ 
het in der verſchledenen Geſtalt der Blaͤtter, un? 
gleichen Höhe, Dauerhaftigkeit, Wuͤrkung und 
Gebrauch. Einige erwachſen faſt zu der Hohe 

eines 


und derſelben verſchiedener Nutzen. 69 


eines klelnen Baums oder Strauchs und dau⸗ 
ren viele Jahre; andere find nur eins oder zwey⸗ 
jaͤhrig, und kaum etlich Schuh hoch; die meiſten 


tragen ihren Saamen in ſtachlichten Behaͤltniſ⸗ 
ſen, einige jedoch in glatten; von allen erregen 
die SaamenKoͤrner ein Erbrechen, bey einigen 
aber iſt dieſe Wuͤrkung fo gelind, daß fie, inſon⸗ 
dergelt von einer aus der zweyten Claſſe, die eln 
baumwollen Blatt traͤgt, und eine der groͤßten 


HN nur alsdann erhalten wird, wann man dry 


bis ſieben Koͤrner auf einmal nimmt; und hin⸗ 


gegen gar nicht erfolgt, wann die Haut abge⸗ 
ſcheelt wird, fo daß derſelben Früchte ohne Nach⸗ 


thell in Menge genoflen werden koͤnnen, ſtatt daß 
bey einer andern noch groͤſſern baumartigen, nicht 
nur ein einziges Korn, ſondern ſelbſt noch das 
Holz, wann nur eln halb Quintlein davon ge⸗ 
nommen wird, dleſe Wuͤrkung heftig herſuͤrbringt. 
Dieſe letzte wird Pavana von den Lands⸗Ein⸗ 
wohnern genannt , und ihre Koͤrner find dle bey 
den Materialiſten wohlbekannte, ſogenannte Gra- 
na Iigliq; das Holz aber iſt unter dem Namen, 


Lignum Moluccenſe, ebenfalls beruͤhmt, und 


wird deswegen alſo genannt, weil die Einwoh⸗ 
ner der Molucclſchen Juſuln dieſelbe mit Fleiß in 
ihre Gaͤrten pflanzen, und beſonders hoch ſchaͤ⸗ 


‚sen. In Anſehung des Nutzens und Gebrauchs 
find fie eben fo mancherley. In der Arzney⸗ 
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70 Worinnen der Unterſchied beſtehe, 


Kunſt werden jene Koͤrner, die auch den Alten 
ſchon wohl bekannt, aber von ihnen wegen ihrer 
Heftigkeit ebenfalls wenig geachtet waren, geutl⸗ 
ges Tages von vorſichtigen Aerzten nicht, aber 
deſto häufiger von Waghaͤlſen und Markſchreyern, 
wie auch von dem gemeinen Volk der Orten, wo 
fie wild wachſen, gebraucht. Dle Körner derje⸗ 
nigen Art von der zweyten Claſſe, die Laͤuskraut⸗ 
Blätter (fol. Staphiſagriæ) tragt, find in Ja⸗ 
malca und Barbados, woſelbſt ſie haͤufig waͤchſt, 
bey demſelben ſelbſt noch das gewoͤhnlichſte Mit⸗ 
tel wider Bauchgrimmen mit Verſtopfung, und 
wird deswegen von ihmDauchgrimmen⸗Kraut 
und wilde Caſſada genannt. 

Doch iſt der Nutzen von dieſen Pflanzen in 
der Hauswirthſchaft immer noch wichtiger, als 
derjenige in der Arzney. Faſt allenthalben, wo 
dleſe Pflanzen einhelmiſch find, wird ein Oel dar⸗ 
aus gepreßt, welches ſeinen Nutzen reichlich und 
vornemlich in der Oeconomie hat. Die Chi⸗ 
neſer bedienen ſich deſſelben zum Mahlen, und 
faſt in allen Provinzen des bekannten America 
gebraucht man daſſelbe zum Brennen in Lampen, 
nennt auch deswegen die Früchte oder Körner 
Oeiſaamen oder Oelnuß daſelbſt. Die ſchon 

oben genannte Gattung mit dem Baumwollen⸗ 
Blatt dlent denen Einwohnern von Barbados 
und Jamalca zu guten * ſie wird 

K durch 
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durch abgeſchnittene Zwelglein fort gepflanzt, und | 


diefe ſchlagen leicht Wurzel, erwachſen ſchnell, 
und erreichen eine Hoͤhe von zwanzig Schuh. 
Noch wichtiger wird der economiſche Nutzen 
von dieſen Gewaͤchſen, wann man, wie Tour; 
nefort und ſeine Nachfolger gethan, unter die 
Geſchlechter der zweyten Claſſe, auch diejenige 
Pflanze rechnet, welche zwiſchen den Saamen⸗ 
Koͤrnern und derſelben Schale einen gewlſſen 


Saft erzeugt, woraus der Tourneſol bereitet 


wird, und die in den ſuͤdlichen Provinzen von 
F ankreich, in Spanlen und Italien wild waͤch⸗ 
ſet, nur eine jährliche Pflanze iſt, und insgemein 
ſonſt Heliotropium triesccum heißt. Uud ends 
lich wuͤrde ihre Pflanzung in die Gaͤrten wohl 
noch auch nur dadurch die Mühe belohnen, wann 
es gewiß wäre, daß fie die Maulwuͤrfe, wie elnt⸗ 
ge vorgeben, vertreiben, da es bekannt genug iſt, 
wie groſſe Ungelegenheit dieſe Thiere bisweilen 
daſc * machen. | 
8. 42. 

Das fo pekaunte Süßholz, . . in der 
Sprache der Arzney Kunſt, Liguiritia und Gly- 
eyrrbiza , und im Franzoͤfiſchen Reglſſe heißt, 
iſt eine Pflanze aus der zehenden, oder derjeni⸗ 
gen Claſſe, die die Gewaͤchſe mit Papllions⸗Blu⸗ 
men enthält. (herbæ flore polypetalo papilio- 
naceo) Wir merken erſtlich an ihm, daß es 
E 4 nicht 
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nicht wohl unter die Straͤucher gerechnet werden | 
fönne, ob es ſchon eine Höhe von zwey bis dry 


Ellen erreicht, und viele Strauch ⸗aͤhnliche Rei⸗ 


fer und Zweige treibt, well diefe nicht über den 
Winter dauren, und nur die Wurzeln perenni- 
ren; Und zweytens, daß dasjenige, was wir ums 


ter dem Namen Suͤßholz verſtehen, und ſo wohl 


kennen, nicht das Holz oder die Stengel dieſer 
Pflanze, ſondern nur derſelben Wurzeln ſeyen. 
Dieſe krlechen in der Erde, und gehen nicht in 
die Tiefe; find von anſehnlicher Länge, und mel⸗ 
ſtens nur Daumens ⸗ oder Fingers ⸗ dick. Sie 
treiben alle Fruͤhlinge friſche Stengel, die zahl⸗ 
reich mit Feder ⸗formigen, glänzenden, glatten, 


etwas laͤnger als oval runden, vornen geſpitz⸗ 


ten Blaͤttlein beſetzt, und ziemlich lang find, weil 
ein jedes gemeiniglich aus ſechs Paar dergleichen 
Blaͤttlein oder Flügel, und einem ungeraden, 
welchen oben den Beſchluß macht, beſteht. Aus 
ihren Winkeln ſchoſſen roͤthlichblaue, kleine Pa⸗ 
pillons⸗Bluͤmlein herfuͤr, jedesmal ein Aehren⸗ 
formiges Buͤſcheleln an Fingers langen bloſſen 
Stielen beyſammen, und an dem ganzen Sten⸗ 
gel, doch oben zahlreicher, verthellt. Und dieſe 
hinterlaſſen kleine einfache Schöttlein, und darin⸗ 
nen einen platten Nieren formigen Saamen. 
Hlerinnen unterſcheidet ſich die Suͤßholz Pflan⸗ 
ze von den übrigen Arten der Wirbelkraͤuter, 

(Altea 


| Wo es vorzuͤglich wachſe, ꝛc. 73 
(Aſtragalus) unter deren Geſchlecht fie von einl⸗ 


gen gerechnet wird, weil diefe gedoppelte Saa⸗ 
men Schoͤltlein ben 


ge 
Es waͤchſt ueforänglih nur in den würden 


Provinzen Italiens, in Frankreich, und inſon⸗ 
derheit in Spanien um Saragoſſa und Bajonna, 
und auf denen Canarlſchen Inſuln wird es Fauſt⸗ 
dick. Doch hat man ſchon ſeit vielen Jahren ſo 
wohl in unſerm Schwaben, als auch vorzuͤglich 
in Franken, um Bamberg und Nuͤrnberg, es 
mit gutem Erfolg und reichlichem Nutzen in Men⸗ 
ge gebaut. Und in Engelland, hauptſaͤchlich um 
SGodlimann in Surry, und noch mehr um Ponte 
fract im Jorkiſchen, ziemlich weit nach Norden, 
desgleichen gethan, und auf einen Morgen bls 
75. Centner gezogen. Wedel hat aber gleich⸗ 
wohl durch das Microſcopium entdeckt, daß das 
fpanifche viel mehr Saft und Kraft habe als das 
teutſche, und daß dieſes welt holziger ſeye. In⸗ 
deſſen liebt man doch das teutſche, und unter dies 


ſem vorzuͤglich dus Bambergiſche, mehrers als 


ſelbſt das aus Spanien gebuͤrtige; aber nur aus 


der Urſache, well dieſes ſelten unverdorben, ſon⸗ 


dern mehrentheils ſchimmlich bis zu uns kommt. 


Es iſt ſchwer auszurotten, wo es einmal recht 


eingewurzelt hat, liebt ein lockeres, leichtes, et⸗ 


was fettes und tief geackertes Erdreich kan 
E 5 | aber 
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aber hingegen feinen Pferd noch Kuͤh⸗Miſt wohl 
vertragen. Man pflegt deswegen den Boden, 
worein man es pflanzen will, das Jahr vorher 
zu dungen, damit der Dung vorhero wohl ver⸗ 
faule, und mit der Erden ſich vermiſche. Im 
übrigen zieht man es am liebften aus Schoͤßlin⸗ 
gen, die man im Anfang des Fruͤhlings Reihen, 
weis, etwas weitlaͤufig voneinander, gerad und 
tief in den Boden legt, und drey Jahr lang al⸗ 
ſo bey fleiſſigem Reinigen vom Unkraut ſtehen 
laͤßt. Nach Verfluß dieſer Zeit ſtellt man im 
Herbſt, wann die Staͤmme gaͤnzlich verwelkt find, 
die Erndte ſolchergeſtalt an, daß man durch das 
ganze Feld tiefe Furchen zieht, und die groſſe 
Wurzeln heraus nimmt, die kleinen aber zum 
weitern Wuchs im Boden laͤſſet. 

S. 44. 4 

Es war den Alten ſchon ſehr wohl bekannt, 

und von ihnen Radix Soyzhr:a deswegen ges 
nannt, weil die Scythen ſich deſſelben auf ihren 
Relſen zum Kauen bedient, und damit Hunger 
und Durſt geſtillt haben ſollen; oder, wie es 
faſt wahrſcheinlicher lautet, well es an dem See 
Meotim in Scythlen ſehr haufig gewachſen iſt. 
Auſſenher ſiehet es, wie bekannt, braͤunlich, und 
innen hellgelb an Farbe; der Geſchmack aber 
ſtimmt mit dem fo wohl im Griechiſchen, Glycyr- 


rbıza , ale — im gegebenen Namen voll⸗ 
kommen 
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kommen uͤberein. Sein Arzney⸗Gebrauch iſt 
ſchon lang und uͤberall uͤblich, und faſt haͤufiger 
als nuͤtzich. Man bereitet deswegen auch uns 
terſchledene Stuͤcke daraus, wovon der in Spas 
nien, Holland und Frankreich durch Auskochen 
und nachmaliges Eluſieden verfertigte ſchwar ze 
Lackritz n- Saft eines der befannteften und bes 
ruͤhmteſten; am unbekannteſten hingegen der von 
Dr. 893, durch Beymiſchung etwas Sauerteig, 
und daher erregte Fermentation, bereitete brenn⸗ 
bare Geiſt (Spiritus ardens) iſt. Da dieſer 
Gelſt ein gleiches Weſen und gleiche Eigenſchaf⸗ 
ten mit dem Weingeiſt, Korn⸗Brandtenwein, ꝛc. 
hat, fo kan es zwar nicht vortheilhaft für die 
Haus wirthſchaft ſeyn, ihn hieraus zu bereiten, 
oder dieſes Gewaͤchs dazu anzuwenden, wozu 
man wohlfeilere brauchen kan. Doch dienet er 
uns zu einem neuen Beweis, daß die Suͤſſigkeit 
immer der Grundſtoff diefes Geiftes im Pflanzen. 
Reſch ſey, man mithin immer ſeine Rechnung 
von allem Suͤſſen darauf machen koͤnne, und viel⸗ 
leicht eben deswegen unſer Brod für jedermann ſo 
ſchmackhaſt bleibe. 

Am meiſten pflegt man es wlder Bruſt⸗Be⸗ 
ſchwerden mit Huſten zu loben und zu brauchen, 
fo daß nicht bald eine Compoſition von Bruſt⸗ 
Thee zu finden if, wo dleſe Wurzel nicht ein 
Hauptſtück davon waͤre. Sie kan auch wuͤrklich, 

wo 
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wo ein fharfı fubtiles, reitzendes Weſen die 
Grund ⸗Urſache der Beſchwerniß iſt, gute Dien⸗ 
fie daſelbſt leiſten, aber gewiß eben fo viel als, 
dann ſchaden, wann die Lungen mit zaͤhem dickem 
Schleim ohnehin ſchon ganz voll geſtopft find, 
und der Huſten davon ſeinen Urſprung genommen 
hat. Bey vorzuͤglicher Schärfe des Gebluͤts 
und allen daher entſtandenen Gebrechen kan ſie 
alſo, als eine Blutrelnigung, auch guten Nutzen 
bringen, wie ingleichem bey innerlichen Sefhwus 
ren, Entzuͤndungen und groſſem Durſt. Unter 
die meiſten gekochte Traͤnke, die man fuͤr den 
Durſt als einen ſteten Trank, (Tiſanne) beſon⸗ 
ders in hitzigen Fiebern bereitet, wird deswegen 
etwas hievon gemiſcht; und die Alten lobten und 
erkannten ihre Durſt / stillende Eigenſchaft eben ⸗· 
falls ſchon; fo daß Plinius erzaͤhlt, man gebe 
den Waſſerſuͤchtigen um des willen ein Stuͤck in 
Mund, und laſſe ſie daran kauen. Ueber dieſes 
weiß man fo wohl in der Arzney⸗Kunſt, als Haus⸗ 
wirthſchaft, noch allesley kleine Vorthelle davon 
zu erhalten. Das Suͤßholz⸗Pulver mit Krei⸗ 
de und Pottaſchen vermengt, und in ſaures Bier 
gehaͤngt, ſoll alle Saͤure gaͤnzlich wegnehmen, 
und das Bier dadurch vortreflich gebeſſert wer⸗ 
den. Eben mit dieſem Pulver pflegen die Apo⸗ 
thecker zum Thell ihre Plllen zu beſtreuen, damit 
ſie nicht aneinander kleben. Zum Einſtreuen 
| | | bey 


Deſſen vielfältiger Nutzen. 77 


bey ſratten Orten der Kinder iſt es nicht weniger 


uͤblich und heilfam, weil es zugleich trocknet. In 
Rothlauf warm uͤbergeſchlagen; desgleichen bey 
heftigen Kopf Schmerzen von Auſwallung des 
Gebluͤts, dort ebenfalls als ein Pulver, hier 
aber friſch zerquetſcht über den am melſten ſchmer⸗ 
zenden Theil des Kopfs gebunden, hat es oft au⸗ 
genſcheinliche fehnelle Huͤlffe gebracht. Denen, 
dle an Gichtern darnleder liegen, und die Zaͤhne 
heftig zuſammen beiffen , fo daß man in Gefahr 
ſtehen muß, ſie moͤchten ſich die Zunge abbeiſſen, 
oder doch ſonſt heftig verletzen, ſteckt man am 
llebſten ein ſtarkes Stuͤck dieſer Wurzeln in den 
Mund zwiſchen die Zaͤhne; auch denen Kindern, 
die zahnen, dient ein ſolches Stuͤck der Wurzel 


zum Benagen am beſten. Was aber die Urſache 


geweſen ſeyn mag, daß der elugekochte ſchwarze 
Saft zu einem Ingrediens des Therlacks m 
5 worden, ſehen erg 4 ein. 


4 Er 

Doch genug von dieſem ohnehin jedermann 
ſattſam bekannten Gewaͤchs. Ein weniger ge⸗ 
meines, jedoch auch ſchon ſelt ein paar hundert 
Jahren ſattſam bekanntes haben wir an den ſo⸗ 
genannten Balſam Aepfeln oder Heilgurken. 
Ihr gemöhnlichfter lateiniſcher Name iſt Momor- 
dica, und beym Dodonaͤo heißt fie Charantia, 
vera aber zählen fie zu dem Burken⸗Ge⸗ 
a | (feat, 


78 Balſam Aepfel, 
ſchlecht , und die Franzoſen nennen fie Pomme 
merveille. Sie hat auch in der That ſehe viele 


Gleichheit nach ihrem ganzen Wachsthum und 


ihrer Geſtalt mit denen Gurken, und viel Wun⸗ 


derbares in weitlaͤufem Verſtand. Sie iſt auch 


nur eine jaͤhrige Pflanze, die viele zarte, geſtreif⸗ 


te, eckige Ranken, und an denſelben bey jedem 


Blatt, und oben am Gipfel, noch zaͤrtere, ge⸗ 
ſchlaͤngelte Geiſeln (Capreoli) bekommt, womit 
ſte die naͤchſtſtehenden Dinge ergreift, und ſich 
daran beveſtiget. Sie bedarf alſo einer Stuͤtze, 
wann fie aufrecht erſcheinen, und nicht auf dem 
Boden kriechen ſoll. Ihre Blaͤtter ſtehen eben⸗ 
falls an der ganzen Laͤnge, und wechſelswels an 


dieſen Ranken, find rundlecht im Umfang, und 


bis auf dle Helfte in fünf zugeſpltzte Flügel ge 
ſpalten, und noch uͤber dieſes am Rand ziemlich 
und ungleich tief gezaͤhnt. Ihre Bildung hat 
alſo am melften Aehnlichkeit mit dem Laub der 


Weinreben, im übrigen aber find fie ungleich viel 


zaͤrter, weicher, und glaͤtter am Weſen, und vor⸗ 


treflich hochgruͤn an Farbe. Zwiſchen den Win⸗ 


keln dieſer trägt fie hre Blumen, nicht gar zahl⸗ 
reich, eine jede beſonders an einem eigenen kur⸗ 
zen Stiel. Sie find nicht fo groß als dle Blu⸗ 


men ber gemeinen Gurken, ganz flach geoͤfnet, 
in fünf Blaͤttleln bis an den Grund, wo alle 


dennoch zuſammen hangen / getheilt, bleichgelb 
oder 
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oder Iſabell farben, mit höher gefärbten Aeder⸗ 
lein, neßformig, ſehr zierlich, durchwirkt, und ſehr 
zart an Weſen, uͤbrigens aber an Geſtalt flach, 
Glockenformig, wie dle der Gurken, und die Pflan⸗ 
zen der erſten Claſſe, (Herbæ flore monopeta- 
lo campaniformi) worunter dleſe gehört. Zum 
Theil bleiben fie unfruchtbar, und dleſe Pflanze 
gleichet alſo ſo wohl hierinnen, als auch, daß die 
Frucht aus dem Kelch erwaͤchſet, eine laͤnglich ⸗ 
tunde Geſtalt bekommt, und auſſenher mic klei⸗ 
nen Warzen aͤhnlichen Erhöhungen gezeich⸗ 
net iſt, abermals den gemeinen Gurken; Un⸗ 
gleich aber wird ſie ihnen inſonderheit dadurch, 
daß eben dleſe Fruͤchte zwar auch von auſſen ſchoͤn 
glatt, glaͤnzend, gelb und roͤthlich an Farbe, in⸗ 
nen aber nur aus einem Fach beſtehen, daſſelbe 
mit einem hochgelben balſamiſchen Mark ange⸗ 
fuͤllt haben, und übrigens elne Schnellkraft beſi⸗ 
tzen, mittelſt welcher fie auf eben die Art, als es 
von den Eſels⸗Gurken und der gelben Balſamina 
bekannt iſt, alſobald aufſpringen, wann ſie von 
auſſen beruͤhrt werden, und ſich dermaſſen zuſam⸗ 
men kruͤmmen, daß das Goldgelbe Mark aus⸗ 
waͤrts zu ſtehen kommt, und aller Saamen ver⸗ 
ſchuͤtet wird. Und endlich iſt dieſer, der Sam 
men, in den Haupiſtuͤcken den Gurken Kernen, 

und noch mehr denen der Angurlen und Citrullen 
auch ſehr aͤhullch, flach, * friſch mit el⸗ 
nem 


80 Art und Weile, fie zu pflanzen, 


nem elgenen Haͤutlein überzogen, und wann fie 
duͤrr worden, braunſchwaͤrzlich an Farbe, und 


rauh im Arkadien N een am Rand. 
0 S. 46. 
Es ind von diesem gerüchen Gewächs nur 


etliche Arten bekannt, wovon eine aus Amerlca, 
die andern aber meiſtens aus Zeylon gebuͤrtig ſind. 


Die Fruͤchte jener find faſt ganz trocken, und aufs 


ſenher mit einem Netz artigen Gewebe bezeichnet; 


und bey dieſen beruht der meifte Unterſchied Im 
der verfchiedenen Groͤſſe und Geſtalt der Fruͤch⸗ 
ten, als welche bey einer mehr rund, und nur ſo 
groß wie eine mittelmaͤſſige welſche Nuß, bey eis 


ner andern aber wohl Fingers lang find. Alle 


koͤnnen nicht anderſt als aus dem Saamen erzo⸗ 
gen und fortgepflanzt werden, den man alle Fruͤh⸗ 
ling mit Anfang des Maͤrzen in ein Miſtbeet 
ſaͤen, und wann ſie aufgegangen, nochmals in 


ein ander Miſtbeet verſetzen, nachgehends aber, 


bis fie elngewurzelt haben, im Schatten halten, 
und fleiſſig begieſſen muß. Sie wollen alle wohl 
warm haben, kommen daher in kaͤltern Laͤndern 
und bey rauher Witterung erſt ſehr ſpaͤt zur Reis 
fe. In Scherben für die Fenſter und Altanen 
taugen fie wegen ihrem zierlichen und lleblich grů⸗ 
nen Laub und hochgefaͤrbten artigen Fruͤchten . 
vorzüglich wohl, infonderheit alsdann, wann man, 

wie es noͤthig iſt, die Ranken fleſſſig und * 
5 
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lich an einem hlerzu bereiteten Gelaͤnder a) 
get. BEER 


8. 47. 

Das Mark diefer Feuchte wird durchgehends 
als einer der beſten Wundbalſame gerühmt, wann 
daſſelbe, nachdem die Kern heraus genommen 
worden, in Baum, eder Leinoͤl eingebeitzt, und 
dleſes Oel auf den beſchaͤdigten Ort applicire 
wird. Es iſt hlerzu ſo ſehr im Ruf, daß jener 
beruͤhmte Ulmiſche Medicus, Franck, meiſtens 
deswegen dieſe Pflanze wuͤrdig geachtet, einen ei⸗ 
genen Tractat davon zu ſchreiben. Bey friſchen 
Wunden inſonderheit wird es von einigen als 
das hoͤchſte Mittel geachtet, und deswegen bis⸗ 
weilen die Salbe von Gilead genannt. Selbſt 
die Breßlauiſche Sammlungen beſtaͤttigen dieſe 
vorzuͤgliche Heilkraft, Verſuch XXI. p. 217. und 
Wittichius war davon ſo uͤberzeugt, daß er, 
um nur deſſen Gewißheit und Wichtigkeit nach⸗ 
druͤcklich genug bedeuten zu koͤnnen, Gleichniß⸗ 
weife meldet: Wann man einem ſchwarzen und 
weiſſen Pferd, beyden ein Ohr abſchnitte, ſo wuͤr⸗ 
de man, wann man wollte, dem ſchwarzen Pferd 
das weiſſe, und dem weiſſen Pferd das ſchwarze 
Ohr mit diefem Oel gar wohl wieder anheilen 
koͤnnen. In Brandſchaͤden der ſchmerzhaften 
Goldader, Rltzen an den Warzen der Welber⸗ 
Brüſte, und bey verletzten Nerven, fol feine 

e heilende 


82 Die Eſel⸗Gurke gleicht ihnen 
hellende und lindernde Elgenſchaft ebenfalls wich 
tig und gewiß ſeyn. 1 
Nur ſehr ſelten trift man es in denen Ape⸗ 
checken an, und dieſes iſt auch die Urſache, daß 
wir aus elgener Erfahrung dieſes Lob weder ber 
ſtaͤttigen noch verneinen koͤnnen; doch duͤnkt uns 
alles dieſes noch ziemlich wahrſcheinlich, aber um 
vlelmehr übertrieben und Maͤhrlein ahnlich ach⸗ 
ten wir dasjenige, was noch ferner einige von 
dieſem Oel anprelſen, daß es die Unfruchtbare 
fruchtbar mache, und dle Geburt befördere, wann 
jenen die Genitalia damit eingeſalbt, und dieſen 
unter ein Clyſtler etwas davon gemiſcht werde: 
dann was das letzte anbetrift, fo hat man von 
allen erweichenden Tlyſtleren, fo viel das Exwei⸗ 
chen zu Beſoͤrderung der Geburt beytragen mag, 
einige Huͤlffe hierinnen zu hoffen; das erſte aber 
verliehrt dadurch feine Glaubwuͤrdigkeit, weil es 
meiſtens nur auf eine eingebildete Aehnlichkeit in 
der Geſtalt der aufgeſprungenen Fruͤchte, mit de⸗ 
nen welblichen N N gegruͤndet iſt. 


Mit den b Eipenfäaften der Eſel⸗ 
Gurke, Eſel⸗Kuͤrbſen, hat es eine ganz ans 
dere Bewandtniß, ob ſchon ihre Bildung unter 
allen Arten dieſes Geſchlechts am meiſten Aehn⸗ 
ſchkeit hauptſaͤchlich noch deswegen mit der vor⸗ 
hergehenden Heil- Gurke hat, e Lied 


am meiſten in der Bildung, dc. 83 
te auch eine ſolche Federkraft beſitzen, daß ſie al⸗ 
ſobald aufplotzen, und vom Stengel ſpringen, 
wann ſie von auſſen beruͤhrt werden: dann es 
wird aus dem nachfolgenden erhellen, daß fie viel. 
mehr ein aͤuſſerſt ſcharfes und reitzendes, und gar 
nicht balſamiſches Weſen, wle dleſe, enthalte. 
Cucumis Aſininus, Agreftis „ und Zlaterium 
ſind ihre gebraͤuchlichſte Tateiniihe Namen. Sie 
kriecht, nach Art dieſer Gewaͤchſe, mit vielen 
Ranken faſt auf dem Boden, und bekommt eine 
dicke, Ruͤben⸗ ahnliche , weifle, laͤngliche mei⸗ 
ſtens getheilte, ſcharf ſchmeckend » und rlechende 
Wurzel. Die Blumen ſind um ein gut Theil 
kleiner als bey den gemeinen Gurken, und ſo auch 
die nachfolgende Früchte noch mehrers, weil fie 
nur zur Groͤſſe der ſpaniſchen Oliven gelangen, 
und faſt eben alſo, laͤnglich, ſtumpf geſpitzt ges 
bildet, wie dleſe und die gemeine Gurken in ihrer 
Jugend ſind. Dle Farbe von jenen iſt traurig, 
blaßgelb, und melſtens ſtehen derſelben ein klei⸗ 
nes Buͤſchelein beyſammen an einem Fingers⸗ 
langen Stiel; und dieſe find von auſſen mit 
Stacheln bewafnet, und innen vol uͤbelriechen⸗ 
den Safts und brauner Koͤrner, die weit herum 
geſpruͤtzt werden, wann ſie entweder von ſelbſt, 
nach genugſamer Relfe, oder durchs Berühren 

zerſpringen. Die Alten, inſonderheit Dio ſco⸗ 
ABK or a daher angerathen, daß man beym 
uin | 5.2 Eein⸗ 


84 Wird ein Extract, Elaterium genannt, 
Einſammeln das Geſicht auf die Seite halten ſoll, 
ſonſt werde es erhitzet, und voller Blaſen wer 
den. Und eben deswegen pflegt man dieſes Ge⸗ 
waͤchs zur Luſt in die Gaͤrten zu pflanzen, und 
wann man die Fruͤchte zum Gebrauch ſammeln 
will, daffelbe zwiſchen Tuͤchern oder mittelſt einer 
Flaſche zu thun, damit ſie ſich darinnen oͤfnen. 
Sm übrigen hat diefe Pflanze keine Gaͤbelein o⸗ 
der dergleichen geſchlaͤngelte Geißeln (Capreoli) 
wie die gemeine Gurke und die übrigen dieſes Ges 
ſchlechts haben, auch find die Blätter nicht fo 

tief in etliche Theile gethellt, ſondern mehr den 
Blaͤttern der Melonen aͤhulich, am Rand nur 
unordentlich gezackt, faſt dreyeckig, blaß, mit rau⸗ 
hen Haaren beſetzt, und doch weicher am Weſen, 
als die der gemeinen Pen | 

49. 

Sie iſt nur ein — oder fies Se 
waͤchs, deren Wurzeln nicht perenniren, und 
das mithin alle Jahre aus dem Saamen gepflanzt 
werden muß; lebt faudige, abgelegene, unge⸗ 
baute Stellen, und waͤchſt daſelbſt in Italien und 
den waͤrmern Provinzen Frankreichs ungepflanzt 
in Menge, in Teutſchland aber gar nicht auſſer 
den Gaͤrten. Alle Theile derſelben ſind ſehr bit⸗ 
ter und ſcharf, und ihre Wuͤrkung heftig purgi- 
rend und reitzend. Die Alten kanuten fie und 


dieſe ihre Kraft fehr * und beſſer als wir; 
auch 


daraus bereitet, welches fehr ſcharf iſt. 85 


auch wurde von ihnen zum Aezney Gebrauch der 
Saft der Fruͤchten allein ausgewaͤhlt, und mit 
vielem Fleiß und Muße zu einem Extract berel⸗ 
tet, welches fie Elaterium nannten. Von da: 
her iſt diefer Name, den Hippocrates allen ſtar⸗ 
ken Purglermitteln gab, in den nachfolgenden 
Zeiten auf die Pflanze ſelbſt ausgebreitet worden. 
Die Weiſe, wie fie dieſes Elaterium oder Er⸗ 
tract bereiteten , hat Dioſcorides unter allen 
noch am deutlichſten beſcheleben: Er ſagt, wann 
dle Fruͤchten faſt völig reif ſeyen, und alſo, ehe 
ſie ganz reif werden, ſolle man ſie ſammeln, den⸗ 
ſelben Augenblick in ein Sieb legen, in zwey 
Stuͤcke ſchneiden, den herauslaufenden Saft 
auffangen, ſitzen laſſen, das Helle oben davon 
thun, und nur das untere, dickere, ſchlelmigere 
aufbehalten, trocknen, und für das beſte Pur⸗ 
glermittel halten. In neuern Zeiten hat Bol⸗ 
duc das elnfacheſte aus den ganzen mit ſamt den 
Kernen gedoͤrrten und zu Pulver geriebenen 
Fruͤchten zu verfertigen gelehrt, und vorzuͤglich 
auch die gedoͤrrte Wurzeln, wann durch Abko⸗ 
chen ein Extract daraus gezogen worden, nicht 
ungeſchſckt hierzu gefunden; jenes meiſtens, wle 
es ſcheinet, und aus dem Bericht erhellet, der uͤ⸗ 
berhaupt, von denen durch die chemiſche Zer⸗ 
gliederung von ke Pflanze durch ihn erforſch⸗ 
| ten en Eigenſchaften in den Abhandlungen der koͤ⸗ 
J 3 niglich⸗ 


86 Und das Waſſer bey Waſſerſuͤchtigen 


niglich⸗franzoͤfiſchen Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Paris, fünften Theil, mitgethellt wird, 
um deswillen, weil er bey diefer Unterſuchung 
faſt gar nichts Schweflichtes, aber deſto mehr 
ſalzige Theile fand, und überhaupt die waheſcheln⸗ 
liche Vermuthung hatte, die meiſten guten Arz⸗ 


ney Mittel kommen ſchon ganz fertig aus den 


Haͤnden der Natur, ſo daß man nicht wohl ſagen 
koͤnne, in welchem Theil ihre Kraft liege, in dem 
einen oder andern, beſſer aber ſchlieſſen moͤge, 
fie ſeye in dem ein / und andern, oder in beyden 
und allen zuſammen enthalten, mithin auch hier 
gelte: Was Gott zuſammen gefuͤget hat, ſoll 
der Menſch nicht ſcheiden. Hingegen iſt, nach 
der Sage der melften, bisher das Gegenthell ges 
glaubet, und dafuͤr gehalten worden, der Saſt 
von den Früchten dleſee Pflanze enthalte fo viel 
ſchweflichte Theile, daß er ſelbſt ſchnell Feuer fans 
ge, wann er an ein Licht gehalten werde, und 
verrichte ſeine meiſte Wuͤrkung damit. Wir ar 
ber, da wir ſchon zum öftern unſere Meynung 
über dergleichen durch das Feuer erzwungene 
Speculationen geaͤuſſert, begnügen uns, diefe fih 

widerſprechende Urtheile bloß anzuzeigen, und die 
obige Vermuthung des Bolduc die wahrſchein⸗ 

lichſte zu nennen. | 


In unſern san 101 de Ach Ohr 
leſes 
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dleſes elngetreckneten Saſts, Elaterium ge: 
nannt, eben das Schickſal gehabt, welches den 
andern ſtark wuͤrkenden Purglermitteln begegnet 
iſt. Die meiſten mißrathen und verabſcheuen es 
wegen feiner Heftigkeit und Unſicherhelt im Wuͤr⸗ 
ken. Willis, eln beruͤhmt geweſener engliſcher 
Arzt, ſagte, man ſolle alle diejenige Aerzte mehr 
als giftige Schlangen und Thiere fliehen, dle ders 
gleichen Arzuey⸗Mittel brauchen; Wartin Li⸗ 
ſterus aber, fein Landsmann, hat nicht nur den 
Gebrauch diefes Elaterii hoͤchſtens geprieſen N 
ſondern auch deſſen groſſe Faͤhlgkeit, das Waſſer 
bey Waſſerſuͤchtigen ſchnell und kraͤſtig auszufuͤh⸗ 
ren, mit vielen ſelbſt gemachten Proben beſtaͤtti⸗ 
get, und zu erweiſen ſich bemuͤhet, daß dadurch, 
nach abgefuͤhrtem Waſſer, die alsdann leere, 
ſchlappe Eingeweide zugleich erwaͤrmt und ge⸗ 
ſtaͤrkt, mithin eln doppelter Nutzen erhalten wer⸗ 


de. Dle Alten ſchaͤtzten es ebenfalls fo hoc, 


daß Plinius davon ruͤhmt, es ſeye zu groſſem 
Nutzen der Sterblichen erſunden worden. Je, 
ner ließ fünf bis zehen Gran auf einmal nehmen, 
und es melſtens mit einem andern Purglermittel 
vermiſchen, und nahm dabey wahr, daß auch der 
den Waſſerſuͤchtigen gewöhnliche Huſten dadurch 
um vieles gemildert wurde; Bolduc aber ra 
thet an, es mit ein wenig Rhabarber und einem 
Laugenſalz zu verſ⸗ ten. 

F 4 9. 71. 


88 . Pfeffer. | 


Das Capfi cum. 1 1 "ein Gewächs, welches 
ſpaniſcher Pfeffer, Pıper Flifpanicum , Indi- 
cum, und Hraſilianum, Poiore d’Inde ou de 
Guince deswegen genannt wird, weil es einen 
ſehr ſchar fen Pf. ffer Geſchmack hat, und cher 
malen aus den Weſtindiſch⸗Spaniſchen Provln⸗ 
zen, vornemlich aus Goa, Callcut, Braſillen, 
als feinen natürlichen Geburts⸗Laͤndern, zu uns 


gebracht wurde. Es iſt das letzte auf dieſem 


Garten, Spaziergang des Auguſt⸗Monaths, 
perennirend, und hat viele Gleichheit in der Ge⸗ 
ſtalt mit dem Geſchlecht der Nachtſchatten. 
Nicht nur find feine Blätter eben alſo hinten 
breit, gegen vornen zugeſpitzt, glatt und zu gan⸗ 
zen Straͤußlein beyſammen am ganzen Stengel, 
ſondern auch dle Bluͤmlein ſind ſo beſchaffen, wle 
diejenige des Nachtſchatten, flach geoͤfnet, 
Raͤdleinformig, aus der zweyten Claſſe, (herbæ 
flore monopetalo rotato) einblätterig fuͤnfge⸗ 
theilt, weißgrau an Farbe, einzeln zwiſchen den 
Winkeln der Blätter Straͤußlein, und an kur⸗ 
zen eigenen Stielen. Hieraus erwaͤchſt eine 
weiche hautige Schotten + ähnliche Frucht, die ins 
wendig in zwey Kammern getheilt, und mit ei⸗ 
nem kleinen, weiſſen, platten, faft Nierenformi⸗ 
gen Saamen angefüllt iſt. Die Geſtalt derſel⸗ 
ben iſt nach der Verſchiedenheit der Art ebenfalls 

verſchle⸗ 
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verſchleden; manchmal fat Fingers lang und 
ſchmal, bald gerad, bald krumm gebogen, bey an⸗ 
dern kurz und dick, ſaſt wie eine kleine unreife 
Feige, bald unterſich hangend ö und bald überſich 
Ather 

Hierinnen beſtehet der größte: Unterichted 
zwiſchen den Gattungen diefee Gewaͤchſes; Die 
Farbe hingegen der Fruͤchte iſt bey allen faſt 
gleich, anfaͤnglich grün, und nach dem Relfwer⸗ 
den gelb, oder entweder hoch corallen oder dun⸗ 
kelroth; auch find alle von auſſen ſchoͤn polirt 
und glaͤnzend. Am übrigen aber waͤchſt es ſel⸗ 
ten uͤber einer Ellen hoch, und doch bekommt es 
die Geſtalt eines kleinen Baͤumleins von man⸗ 


chen gruͤnenden, etwas geſtreiften 8 und 
Zweigen. 


Man glaubt, ws den Alen unter dem 
Namen Zinziber Caninum und Sihiguaftrum 
ſchon bekannt geweſen ſeye, doch iſt weder da⸗ 
mals noch jetzo fein Arzuey Nutzen beſonders bes 
rühmt geweſen. In der Haushaltung aber weiß 
man unterſchiedene Dienfte von den Früchten zu 
erhalten. Wegen ihrer Schaͤrfe bedienen ſich dle 
Brandtenweinbrenner bisweilen derſelben, um den 
ſchwachen Brandtenwein dadurch zu verſtaͤrken, 
und die Eſſigbereiter brauchen fie ebenfalls in die⸗ 
fer 189 Izre * iſt ſo groß, daß or 
| nicht 


90 Iſt ebenfalls ſehr ſcharf. 


nicht nur alſobald ein heftiges Brennen auf der 
Zunge verurſachen, wann dieſe nur ein wenig 
davon beruͤhrt wird, ſondern daß ſelbſt die Haͤn⸗ 
de es fühlen, wann man viel damit umgeht, und 
die Naſe durch heftiges Nieſſen geſtraft wird, 
wann man an einer friſch geoͤfneten ſolchen 


Schotten⸗Frucht nur riecht, und noch mehr, 
wann ein Stuͤcklein davon auf gluͤhende Kohlen 


geworfen, und der Rauch zur Naſe gelangt; 
jedoch eſſen fie die Americaner, wo ihr Vaterland 
iſt, nicht nur, wann ſie noch gruͤn ſind, ſondern 


auch, wann ſie reif worden, haͤufig. Desglel⸗ 
chen bedlenen ſie ſich elner ganz kleinen Art, ge⸗ 


doͤrrt und zu Pulver geſtoſſen, ſtatt andern Ge⸗ 
wuͤrzes, zu den Speiſen. Das hautige Weſen 
iſt der allerſchaͤrfſte Theil derſelben; die Saamen 
ſind etwas milder, doch beſitzen ſie noch Schaͤrfe 
genug. Wann man dle junge Schoͤttlein in 
Holder⸗Roͤhrleln ſteckt, fo fügen fie ſich nach der 
Form des Roͤhrlelns, und wachſen überaus lang, 
reifen aber durchgehends erſt ſehr ſpaͤt im Herbſt, 
und wollen warme Witterung haben. An eini⸗ 
gen Orten werden ſie mit Zucker candirt, oder 
mit Fenchel und Eſſig eingemacht, und als ein 
Magen ſtaͤrkendes Confect gebraucht. Und dies 
ſes iſt auch ungefehr der wichtigſte Nutzen, den 


man allenfalls in der Arzney⸗Kunſt davon ers 


warten koͤnnte, gleichwohl wollen einige ihnen 


auch 
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auch hierinnen nicht trauen, aus Furcht der na⸗ 
ben Verwandſchaft mit dem wem Lache. 
ſchatten⸗ Geſchlecht. 


Der neun und zwanzigste! und legte 
| Spaziergang im Herbſt⸗ e 


8. 53. 


Nun neiget ſich unſere Pflanzen gast zum En⸗ 
de. So fett unſere Erndte noch im vor⸗ 
hergehenden Auguſt⸗Monath war, ſo mager iſt 
fie jetzo bey angehenden Herbſt. Kaum ſiehet 
man noch hin und wieder eine friſche Blume; 
und wir ſehen uns deswegen genoͤthiget, aus als 

len Gegenden zugleich das wichtigſte zuſammen 
du leſen, um noch eln Buͤſchelein zu erlangen. 


An den Wegen finden wir zuerſt eine Art 
Diſtel, die Onopordon und Acanthus oder A. 
canthiuin, am gewoͤhnlichſten aber Carduus to- 
mentoſas im Lateiniſchen, und auf teutſch Krebs⸗ 
| Diſtel genannt wird. Sie unterſcheldet ſich 

von andern Difteln hauptſaͤchlich darinnen, daß 
re Blätter ſehr breit und lang, und fo wohl 
dieſe, als auch die Stengel und Kelche mit welſ⸗ 
fer Wolle mehr oder weniger, bisweilen faſt ganz 
überzogen, am Rand aber nicht gar tief, und une 


gleich 


92 Die Krebs⸗Diſtel. 
gleich zerſchnitten, und mit ſtarken Stacheln be⸗ 
ſetzt ſind. Sie gleichet alſo in den Blaͤttern der 
Pflanze Acanthus, und hat hievon jenen Na⸗ 
men. Im uͤbrigen perennirt fie, und erwaͤchſt 
am gewoͤhnlichſten vier bis fuͤnf Schuh hoch, 
und manchmal noch hoͤher, mit vielen ſtarken 
Zweigen, und alle Stengel find vom Fuß bis an 
den Kopf mit einer blätterhaften ‚ viergetheilten 
oder viergeflügelten, gezaͤhnten Einfaſſung, die 
mit ſtarken und zahlreichen Stacheln beſetzt iſt, 
und ununterbrochen in einem fortlauft, uͤberzo⸗ 
gen. Hieran unterſcheidet ſie ſich unſers Wiſ⸗ 
ſens noch ferner von allen Diſteln: dann ob 
ſchon die Stengel mancher Gattungen mit einem 
blaͤtterhaften Weſen, das ſich in Stacheln endi⸗ 
get, reichlich beſetzt ſind, fo find es doch hier nur 
Blätter Anfäge , die nicht in einem Stuͤck fort 
laufen, ſondern ohne Ordnung, hie und da, auf 
allen Seiten herfuͤr brechen. Die Blumen⸗ 
Köpfe find ziemlich groß, etwas weniges höher 
als breit, und platt, ſtehen meiſtens einzeln an 
den Gipfeln der Zweige, und haben vloletrothe, 
ſehr eng ⸗ und lange Roͤhrlein⸗Bluͤmlein (flores 
floſculoſi) in einem gemeinſchaftlichen Kelch, der | 
aus lauter ſcharfen, ſchmalen Stacheln zuſam⸗ a 
men geſetzt iſt. Diefe ſtachlichten Kelche hat uns 
fer Tournefort zum Merkzeihen angenommen 
und geſetzt, das zahlreiche Heer der Diſtel⸗Ge⸗ 
waͤchſe 
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waͤchſe in zwey Haufen dadurch abzuſondern, und 
für gut befunden, bey diefen den eigentlichen Na⸗ | 
men der Diſteln, Carduus , zu behalten, die üs 
brigen aber, deren Kelch aus Schuppen ohne 
Stacheln beſtehen, C ſium zu nennen. Dieſe 
Pflanzen gehören alſo zur zwölften Claſſe, (her- 
bæ flore floſculoſo) und ihre Saamen find, wie 
es genugſam bekannt iſt, mit Wolle gefluͤgelt, 

und haben daher das Geſchick, weit zerſtreut zu 
werden / und faſt allenthalben ſich auszubreiten. 
§. 54. | 

Niehe weniger bewußt iſt jedermann, wie al 
gemein bekannt und zugleich verachtet diefes Pflan⸗ 
zen ⸗Geſchlecht ſey, fo daß vielleicht manche uns 
deswegen tadeln koͤnnten, daß wir ihm gleichwohl 
hier eine Stelle einraͤumen wollen: Aber wir 
hoffen, es werde auch nur aus dem wenigen, was 
wir davon erzaͤhlen wollen, erhellen, daß alles, 
ſo veraͤchtlich es uns auch ſcheint, doch an ſeinem 
Ort gut ſeye, was der Schöpfer aller Dinge eu 
zeugt hat, und daß ſehr oft diejenige Dinge, die 
an aͤuſſerlichem Schmuck am aͤrmſten find, deſto 
herrlichere Hellkraͤften enthalten: dann eben des⸗ 
wegen hat jene Krebs⸗Diſtel, welche ſonſt auch 
weiſſe Weg ⸗Diſtel heißt, dieſen ihren Namen 
von der wichtigen Eigenſchaft, die Krebs: Ger 
ſchwuͤre im Geſicht und an den Lippen zu heilen, 
erhalten. Es ſoll zwar eigentlich, wann man es 


94 Wird wider den Krebs gerät. 


genau nehmen will, eine zweyte Art dieſer i 


weiſſen wollenen Weg⸗Diſtel, welche man 
die Illyriſche nennt, und ſchmalere Blaͤtter hat, 
hierzu gebraucht werden; Aber der Herr von 
Haller hat ſelbſt ſchon bezeuget, daß er ſich nicht 
getraue zu entſcheiden, ob ein wuͤrklicher eflen- 
tieller oder nur zufälliger Unterſchled zwiſchen 
beyden ſey. 

Borellus und Stahl haben dleſe wüten 


ö 


1 


Würfung von ir ſchon angemerkt und gelobt, 
etze der Koͤniglich⸗Preuſſiſche Leib Medicus, 
Herr Dr. Ellers, fie an etlichen Perſonen in eis 


gener Erfahrung bewaͤhrt gefunden, und in ſei, 


nen Chirurgiſchen Anmerkungen von dem Laza⸗ 


reth der Charite zu Berlin der Welt bekannt — 


macht hat, mithin auſſer allen Zweifel ſetzte. Er 


nahm hierzu den ausgepreßten Saft der Blaͤtter 
allein, oder auch den der ganzen Pflanze, beob⸗ 


achtete aber doch dabey, daß, ſo gluͤcklich und 
gaͤnzlich auch die Heilung bey allen denen, die im 


Geſicht mit einem offenen Schaden dieſer Art be, 


haftet waren, geſchahe, gleichwohl an den Brei 
ſten der Frauen dieſes nicht erfolgte. Ob dieſer 
Unterſchied davon hergeruͤhret, daß jene dort fuͤr 


Krebsartig gehalten worden, und es nicht waren, 


koͤnnte man zwar muthmaflen , doch aber eben fo 
wahrſcheinlich mit dem erfahrnen Herrn Auctore 
dafür halten, daß Hier der gluͤckliche Erfolg we⸗ 


N | 


Und überhaupt erhäft man von dem de. 95 
gen der mehrern Sefrigfeit d des Uebels ausgelll, 
ben ſeye. 


So wichtig chen dier Dienſt iſt, den dieſe 
Gattung lelſtet, fo iſt es doch noch lange nicht al⸗ 
les, was von dem ganzen Geſchlecht nutzliches ſo 
wohl in der Arzney⸗Wiſſenſchaft als Haushal⸗ 
tung bekannt worden. Ueber die ſo wohlbekann⸗ 
te zwey Garten Arten, die Cardobenedict⸗ 
und Frauen -⸗Diſtel, (Carduus Benedlictus und 
Mariae) wovon jene wegen ihrer eroͤfnend / und 
ſtaͤrkenden Kraft denen bleichſuͤchtigen und hypo- 
chondriſch krampfhaften Naturen als elne Pa- 

nacee dient, gibt es auch noch manche wildwach⸗ 
fende , die in mancherley Abſicht Nutzen brin⸗ 
gen koͤnnen: Alſo ſoll diejenige Art Diſtel, die 
insgemein Stern ⸗Diſtel, Carduus ſtellatus, 
vom Joh. Bauhino Calcitrapa, und auf fran⸗ 
zoͤſtſch Chauſſerrape genennt wird, einften den In⸗ 
tendanten von Languedoc, de Lamoignon, von eis 
ner ſehr hartnaͤckigen Grieß ⸗Colic befreyet haben. 
Dieſe Diſtel Gattung waͤchſt hoch mit vielen Zwel⸗ 
gen, und bekommt tief eingeſchnittene, lange, wei; 
che, dem Laub der Klapperroſen ähnliche Blaͤtter. 
Sie hat nirgend einige Stacheln als an dem Kelch, 
welche aber hier um ſo viel fuͤrchterlicher, ſehr 
ſtark, lang, und gerad auswaͤrts gerichtet find, fo 
N daß alle zuſammen eine Stern mit feinen Stra 

len 


95 Und überhaupt erhält man von dem 


len, wovon det Name, gleichen. Jener geneſene 


Intendant hat die an ihm geſchehene Cur dem 


Naͤchſten zu Lieb ſelbſten bekannt gemacht, und ſie 
ſoll nachhero von vielen mit gutem Nutzen nach⸗ 1 


geahmet worden ſeyn. Er nahm hierzu nur die 
Rinden von der Wurzel, die im Herbſt geſammelt 


worden, ein Quintlein am Gewicht, zu Pulver ge. 


ſtoſſen, und nur den 28. eines jeden Monaths, 
nuͤchtern mit einem Glas guten weiſſen Wein; a⸗ 
ber jedesmal den folgenden Tag darauf nahm er 


nachſtehenden Trank auf einmal, und fo ſuͤß als 


moglich: Eine Handvoll Glaskraut, (Parietaria) 


Seſſafras und Anis, jedes ein Quintlein, und ein 


wenig Zimmet lieſſe man mit genugſamen Waſſer | 


Abends vorher eig wenig ſieden, die Nacht über 
in warmer Aſche wohlbedeckt ſtehen, den folgen⸗ 
den Morgen noch einen kleinen Sud thun, über 
zwey Unzen Zucker gieſſen und ausdrucken. Dies 
ſes iſt gewiß eine leichte und doch wichtige Cur, 
aber wir koͤnnen abermals unſern Unglauben das 
bey nicht verheelen, ſondern geſtehen frey, daß wir 
dieſem Trank mehrers davon zueignen, als jener 
Wurzel, Rinden. Im uͤbrigen gibt Tournefort 
von dieſer Wurzel noch den Bericht, daß ſie das 
blaue Papler ſtark in Roth verwandle. 


Wie weit es mit der von einigen A | 


nen Kraft wider die blinde Goldader Grund babe, 


wann die lumen / Kopfe elner gewiſſen Art Ha⸗ 
ber⸗ 
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ber⸗Diſtel bey ſich getragen werden, koͤnnen wir 
ebenfalls nicht uͤberſehen; wolen daher nur ers 
‚zählen, daß fie um deswillen, von denen, die diefe 
Wuͤrkung glauben, Carduus hemörrhoidalis ge- 
nennt werde; einen glatten, meiftens ganz aufs 
rechten Stengel habe; etliche rothe Blumen⸗ 
Köpfe, in der Groͤſſe wie die gemeine Flockenblu⸗ 

men, (Jacea) am Gipfel beyſammen trage, deren 
Kelch keine Stacheln haben; ſchmale, tief und 
regulair halb federformig am Rand eingeſchnitte⸗ 
ne und mit ſtarken Stacheln bewafnete Blätter bes 
komme; auf den Frucht⸗Feldern und in den Wein 
bergen haͤufi g, und am gewoͤhnlichſten zwey Schuß 
hoch wachſe; übrigens aber beym Herrn von 
Haller: Cinfium follis ſemipinnatis, pingſis, ca- 
Ditulis oblongis, mitioribiis, beym Joh. Bauhin: 
Carduus ſerpens levicaulis, und beym Tour ne⸗ 
fort: Cirfium arvenfe fonchifolio , radice re- 
penie, a e cer \ heiſſe. | 

6. 


7 
Ob nun zwar nr diefer Ungerißfelt nicht 
alles fo ungeprüft angenommen werden kan, was 
man hin und wieder von der vorzuͤglichen Arzney⸗ 
Kraft einiger dieſer Gewaͤchſe erfahren haben will; 
fo bleibt doch noch manches nuͤtzliche übrig, an 
deſſen Richtigkeit niemand mehr zweifelt. Die 
Hanswiethſchaft hat einen vorzuͤglichen Theil 
Here Das Vieh, *. die Eſel, feißt faſt 
1 XI. Theil. © alle 


98 Iſt auch nuͤtzlich in der Haushaltung. 
175 alle Diſtel⸗Arten wann ſie nicht gar zu ſtachlicht 


find, ungemein gern, und find ihm fehr nahrhaft 
und geſund; und daß einige derſelben den Men⸗ 
ſchen zum Leckerbiſſen dienen, bewelſen nicht nur 


die ſattſam bekannte Artiſchocken und italiaͤnl⸗ 


ſche Cardon, ſondern auch die meiſten wilde Gat⸗ 


tungen mit groſſen Blumen, und unter denſelben 


vorzüglich eine ſehr groſſe Alpen Art mit wollich⸗ 
tem Haupt und rothen Blumen, (Carduus capi- 
te tomentoſo, rotundo) von einigen Exioce- 


phalos genannt, als deren Blumen » Boden faſt 


eben fo nahe» und ſchmackbaft find, als jene Bars 
ten⸗Diſtel. Die junge Stengel der meiſten find 
von den groſſen Gattungen nicht weniger zur 
Speiſe dienlich, weil fie ein meelhaftes, naͤhren⸗ 
des Mark enthalten. Auch die knollichte Wur⸗ 
zeln eſſen die Einwohner in Creta von einer da⸗ 
ſelbſt wildwachſenden Diſtel mit dem größten Ap- 
petit roh und gekocht. Und von unſerer gemei⸗ 
nen Wieſen-Diſtel mit den gelblich weiſſen 
Blumen und breiten Blaͤttern, Carduus praten- 
fis latifolius, C. B.) welche Tournefort Omeus 
pratenfis Acanthi fol. flore favelcente nennt, 
bezeuget Joh. Boeckler, daß die Weiber die zar⸗ 


— . EN 


te erſte Blaͤtter im Fruͤhling ſammeln, und wie 


ander Kohl und Gemuͤß kochen und eſſen. Diefe 
Diſtel⸗Art iſt bey uns auf allen ſumpfigen Wie. 
ſen ſehr gemein. Sie erwaͤchſt Hemlic hoch, 

x aber 
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aber ohne Zwelge. Es ſtehen gewoͤhnlich zwey 
bis drey Blumen⸗Koͤpfe von mittelmäfliger Groͤſ⸗ 
ſe oben am Gipfel des Stengels ganz gedrungen 
beyſammen, und zunaͤchſt unter ihnen eben ſo vlel, 
unten breite, oben zugeſpltzte, tief zerſchnittene 
Blaͤtter, die fie faſt umhuͤllen. Dle Stacheln, 
womit der Rand der Blaͤtter beſetzt iſt, ſind ſo 
zart, klein und weich, daß ſie, beſonders in den 
jungen erſten Blaͤttlein, gar nicht im Anfuͤßlen 
geſpuͤrt werden, und alſo die Glaubwuͤrdigkeit und 
Tauglichkeit dieſer Blaͤttlein zur Speiſe nicht 
ſchwaͤchen koͤnnen. Und endlich iſt es eine von 
vlelen, inſonderheit von Derham und Wierret 
beſtaͤttigte Wahrnehmung, daß die Aſche aller 
Diſteln, vorzuͤglich der gemeinen Weg: Dir 
ſteln, zum Glasſchmelzen vortreflich wohl tauge, 
und das allerfeinſte ga Glas gebe. 


So ungleich die Niete, 2 Bardana, 
auch, dem erſten Anblick nach, denen übrigen Dis 
ſtel⸗Gewaͤchſen zu ſeyn ſchelnet, fo gehört fie doch 
nicht nur unter eben dieſelbe zwoͤlfte Claſſe, ſon⸗ 
dern noch daſelbſt unter eben dieſelbe Ordnung, 
well die weſentliche Thelle ihrer Blumen, worauf 
es hauptſaͤchlich ankommt, mit dleſen vollkommen 
uͤbereinſtimmen. Und hiemlt hätten wir ſchon 
den wichtigſten Thell von ihrer Geſtalt angezeigt. 

f e ſch heißt ſie am gewsͤhulichſten Glet- 
r G 2 teron; 
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teron ; und der Stuͤcke, worlnnen fie gänzlich von 
den Dlſteln abweicht, find nur zwey, namentlich: 
die Blätter find voͤlllg von Stacheln frey, groß, 
foſt rund, rauh, unzerſchultten, doch am Rand 
aum ſichtbar flach gekerbt, oben ſtumpf geſpitzt, 
und auf der Rucken⸗Selte etwas blaſſer an Far⸗ 
be, als auf der vordern; die Stacheln an den 
Blumen. Kelchen aber find um fo vlel zahlreicher, 
und, was das eigentlichſte und ungewoͤhnlichſte, 
alle am aͤuſſerſten Spitz wie eine Hacke umgebo⸗ 
gen. Hlevon ruͤhrt es her, daß dieſe Blumen 
Köpfe ſich, wie es bekannt iſt, allenthalben ſo 
leicht an den Kleidern anhaͤngen. 

Im uͤbrigen erwaͤchſt ſie aus einer langen, 
in Finger ⸗dicke Zunken getheilten, auffen braͤun⸗ 
lich, innen weiſſen Wurzel, mit einem zwey bis 
drey Schuh langen, ſtarken, roͤthlich geſtreiften, 
rauhen Stengel, der viele Blaͤtter und Zweige 
hat, und an deren Gipfel die Blumen» Köpfe zu 
drey bis ſechs an kurzen eigenen Stielen beyſam⸗ 
men ſtehen. Dieſe haben eine ganz runde Ge⸗ 
ſtalt, und die Kelche machen den anfehnlichften 
Theil davon aus, weil die roͤthlich violette Roͤhr⸗ 
lein⸗Bluͤmlein ſehr kurz und nicht gar zahlreich, 
hingegen bie Stacheln jener lang, ſchmal, zahlreich, 
und groͤßtentheils uͤberſich gerichtet find, und das 
her mit dleſen fat elne gleiche Hehe erreichen, 
und fie dadurch unſcheinbarer machen. 

f * — 5. 78. 


Beni drey me een 101 


lan zaͤhlt von Aiefen Gewächs nur EN ins 
laͤndiſche bekannte Gattungen, und auch diefe find 
nur ſehr wenig voneinander unterſchieden. Zwey 
derſelben haben etwas groͤſſere Blaͤtter und Blu⸗ 
men⸗Koͤpfe wie eine mittelmaͤſſige welſche Nuß, 
und die Kelche einer von dieſen find mit welſſer 
Wolle behangen, und die Bluͤmlein fallen mehr 
ins Violette als Rothe. Die dritte aber waͤchſt 
zwar eben fo hoch, bekommt jedoch kleinere Blaͤt⸗ 
ter und Blumen: Köpfe, nur wle eine groſſe Has 
ſelnuß, und itre Kelche find eben for wie die zwey⸗ 
te von jenen groͤſſern, ganz g gruͤn und aͤuſſerlich 
ohne Wolle. Ste perenniren alle, und waren 
den Alten ſchon zu unterſchiedenem Gebrauch be⸗ 
kannt. Sie nannten fie am gewoͤhnlichſten Ar. 
Cium und Perfonata. Unter jenem Namen 
lernt man fie jetzo noch beym Linnäo kennen; 
und diefer glaubt man, ſeye daher entſtanden, 
well in Grlechenland und Itallen die Alten mit 
den Blättern diefer Pflanze das Geſicht zu bede⸗ 
cken pflegten, wann ſie beym Spielen oder an 
dern oͤffentlichen Zu ſammenkuͤnſten vom Volk 
unerkannt bleiben wollten. Diefe Blätter ver 
tratten alfo ſchon damals die Stelle unſerer heu⸗ 
tigen Maſquen, und vlellelcht ruͤhrt es von dies 
ſem alten Gebrauch her, daß noch heut zu Tag 
das a der Maſquen in Italien am uͤblich⸗ 
| 8 3 - Börde 
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ſten und gemeinften iſt. Von unfern obgenann⸗ 
ten drey teutſchen Gattungen wuͤrde, weil die 
ZBlaͤtter die noͤthige Groͤſſe bey weitem nicht ha; 
ben, keine darzu taugen, vollkommen wohl aber 
die der Peſtilenzwurz. ( Petafites) Es iſt 


alſo wahrſcheinlich, daß in jenen warmen Laͤn⸗ 


dern eine iel ee Art muͤſſe gewachſen ſeyn. 


79. 
Den BE a: fo wohl damals als 


bisher, erhlelte man gleichwohl von den Wur⸗ 
zeln, nicht nur in der Arzney, ſondern auch in 


der Haushaltungs⸗Wiſſenſchaft, ob ſchon dle et» 
was bittere Blaͤtter, aͤuſſerlich uͤbergelegt, zu 
beyden Zeiten wider Geſchwulſten, Geſchwuͤre, 
Kopf und Glieder Schmerzen ꝛc. ebenfalls taug⸗ 
lich erachtet wurden. Jene haben ein nahrhaf⸗ 


tes, ſuͤßlechtes Weſen, und dienen daher in der 
Kuͤche ſehr wohl, oder können wenſgſtens bey 


Brod Mangel fuͤglich darinnen gebraucht wer⸗ 
den. Die junge Stengel desgleichen werden als 
angenehm und nahrhaft zur Speiſe geprleſen, 
wann fie geſcheelt, wie Spargeln abgebruͤtzt, und 
mit Butter gekocht, oder auch kalt mit Oel, Eſ⸗ 


fig und Pfeffer angemacht werden. Bruye⸗ 


rus lobt fie zwar hierzu nicht, aber nur deswe⸗ 


gen, well er alle, oder doch die meiſten wildwach⸗ 


ſende Kuchen ⸗Gewaͤchſe im Verdacht hat, daß 


gi ein ſchlimmes en enthalten. In den A- 


pothes 


— hemmen 
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pothecken ſind die Wurzeln im Vorrath zu fin⸗ 
den, und eines der gewoͤhnlichſten Stuͤcke zu den 
Blutreinigungs⸗Traͤnken. Ste eröfnen ohne 
Heftigkeit, und befördern alſo fo wohl den 
Schweiß als Urin, ſo daß ſie deswegen ſelbſt in 
Heraustreibung der Pocken und in Stechfiebern 
von einigen angerathen, und infonderheit in den 
waͤrmern Provinzen Frankreichs, wie Garidell 
bezeuget, bey bößartigen Fiebern gern gebraucht 


werden. In einer hartnaͤckigen Glieder ⸗Krank⸗ 
heit hat Foreſtus ſie mit beſtem Nutzen gege⸗ 


ben, und dabey wahrgenommen, dag der Urin 
auf derſelben Gebrauch wie Milch ſo weiß von 
dem Kranken gefloſſen. In den Breßlaulſchen 
Sammlungen werden ſie mit geraſpelt Hirſch⸗ 


horn wider die Braͤune gelobt; und Wilhelmi 
will in ihnen ein unvergleichliches Specificum 
wider vlelerley Arten Bruͤche gefunden haben. 


Die Saamen treiben den Urin noch ſtaͤrker, und 


find ſehr bitter, und werden in ae, ent⸗ 


weder als Pulver genommen, oder zu ei ner Milch 


gemacht von einigen gelobt. 


| Fa 60. 
Die Karten- Diſtel, Grautucher und 


Weber ⸗Diſtel, welche lateiniſch Dipfacus, Car- 
duus fullonum, und fran zoͤſiſch Chardon a Bon- 
netier heißt, iſt dem aͤuſſerlichen Anſehen nach 
—9 mit dem wahren Dlſtel⸗Geſchlecht ver» 


8 4 wandt, 
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wandt, als die vorhergehende Klette; in der 


That aber nach dem botaniſchen Character der 
Blumen Köpfe viel weiter davon entfernt. Doch 


gehoͤrt fie noch unter eben dleſelbe zwoͤlſte Claſſe 
der Pflanzen mit Roͤhrleinformigen Blumen. 
Auf dem Gipfel eines jeden Stengels und Ne. 
benzweigs ſtehet gewoͤhnlich nur ein Blumen⸗ 


Kopf, und dieſer iſt meiſtens einer halben Span⸗ 


nen hoch, rund im Bezirk, und oben oval. Er 
ruhet auf etlichen, theils ſehr langen, theils kur ⸗ 


zen, Gras⸗ſchmalen, und am Rand mit kurzen, 


ſtarken Stacheln beſetzten gruͤnen Blaͤttlein, wel⸗ 


che zwar die Stelle des gemeinſchaftlichen Kelchs 


zu vertretten ſcheinen, aber nicht wle bey den Di⸗ 1 


ſteln ſich demſelben veſt anſchlieſſen, ſondern gaͤnz⸗ 


lich, und meiſtens in einem Bogen uͤberſich ge⸗ 
kruͤmmt von ihm abſtehen. Er ſelbſt iR ſodann 


mit einer Menge einzelner, laͤnglicher, auf Schup⸗ 
pen Art rangirter, etwas gefaſtener oder halb 


hohler „ blaſſer Blaͤttlein, (folia imbricata) die . 


denen Roggen Spelten gleichen, und eben wie 
dieſe ſich in lange ſchmale Spitzen (Ariſtæ) endi⸗ 
gen, beſetzt, und ein jedes derſelben bildet mit 


feinem naͤchſtſtehenden ein enges Fach, fo daß der 
ganze Blumen Kopf einem Bienen ⸗Stock et⸗ 
was aͤhulich ſichet. In dieſen Fachen oder an 
der hohlen Seite eines jeden dleſer Blaͤttlein ſitzt 


ein rothes, oben vier und ungleich getheiltes 
| Bluͤm⸗ 


1 
— < 
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Bluͤmlein. Es erhaͤlt alſo ein jedes Blümlein 


hledurch gleichſam feine eigene Decke oder Kelch, 
ſtatt daß bey dem Diſtel⸗Geſchlecht alle in dem 


gemeinſchaftlichen einigen zuſammen geſaßt find; 
und im Ganzen gleicht alſo der Kopf mehr dem 
Geſchlecht der Scabloſen als der Diſteln. Die 


Stengel haben meiſtens eine Hoͤhe von drey 
Schuß, auch daruͤber. Sie ſind dick, aber ſproͤ⸗ 


de, mit kurzen Stacheln allenthalben, doch am 
obern Tell gegen dem Kopf viel häufiger als um 
ten beſetzt, und mit tlefen Kerben auf allen Sel⸗ 


ten verſehen. Die Blaͤtter ſtehen an demſelben 
gepaart, und ſo, daß die unterſte geöffere an dem 


untern End, wo fie den Stengel umfaflen, und 
ſich miteinander vereinigen, eine Hoͤhlung machen, 
worinnen ſich vom Regen einiges Waſſer fon 
meln kan; die Pflanze wird daher auch Labrum 


oder Lavacrum Veneris genannt. Das We⸗ 


fen derſelben iſt übrigens welch, dle Oberflache 


glatt, der Rand an den obern ohne Einfchnitt o⸗ 


der Kerben, und an den untern ſeicht und un⸗ 
gleich zerriſſen, die Geſtalt lang, oben ſpitzig, uns 
ten brelt, der mittlere Nerven aber am Rucken 

allein mit eben ſolchen Stacheln, als wie die 


Stengel, beſetzt. Die Wurzeln ſt a glatt, en 
bitter und — — 3 
„ 6 I. 5 fi 
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land, und auch in Engelland ſehr haufig an den 
Straſſen. Sie wird deswegen die milde ges 
nannt, zum Unterſchied einer andern Art derſel⸗ 
ben, die mag an einigen Orten in den Feldern 
und Gärten mit Fleiß pflanzt, und zu demjenl⸗ 
gen Haushaltungs⸗Dienſt braucht, wovon auch 
jene wilde den Namen hat, nemlich zum Kardat⸗ 
ſchen fuͤe die Tuchſcheerer und Hutmacher, die 
Tücher und Hüte damit zu putzen. Sie iſt um 
ein gut Theil hoͤher und ſtaͤrker an allen ihren 
Theilen. Ihre Spitzen (Ariſtæ) am Kopf find 
ſtarke, wie ein Hacken zuoberſt gekruͤmmte, aus⸗ 
waͤrts gerichtete Stacheln, und die Bluͤmlein an 
Farbe ganz weiß oder blaßroͤthlich. Man pflegt 
ſie aus dem Saamen zu ziehen, den man im 
Fruͤhling in einen trockenen Boden nur duͤnn 
ausſaͤet, damit fie genug Platz zum wachſen be⸗ 
halten, und deſto groͤſſere Köpfe bekommen. Das 
erſte Jahr kommen fie nicht zur Vollkommenheit, 
ſondern ſchieſſen erſt im zweyten in Haͤupter, die 
man alsdann zu Aafang des Auzuſt, noch ehe fie 
völlig zur Bluͤthe gekommen, mit etwas langen 
Stielen abſchneidet, in Haufen zuſammen legt, 
bis ſie igre gruͤne Farbe verlohren haben, und 
gelb worden ſind, nachhero Buͤſchelweiß zuſam⸗ 
men bindet, und an einem trockenen Ort aufbe⸗ 
waßrt. Man erwaͤhlt gern denjenigen Saamen 
vn Saͤen, welcher oben im Gipfel der Karte ges 
wachſen, 


Sehr geringer in der Arzuey. 107 


wachſen, weil er am reiffeften und vollkommenſten 
if. Im Fruͤhling des zweyten Jahrs rathen eis 
nige an, ſie an einen andern Ort, der tief umge⸗ 
graben worden, zwey bis drey Schuh weit von⸗ 
einander zu verſetzen, und nachgehends die Bey⸗ 


ſchoͤſſe, wann ihrer zu viel waͤren, abzunehmen, 


damit die uͤbrige Haͤupter deſto ſtaͤrker werden. 
Auch ſoll man nach jedem Regen mit einem Ste⸗ 
cken an die Stengel klopfen, damit das aufge⸗ 
fangene Waſſer hinweg flieſſe. Zum Anſaͤen 
rechnet man in Engelland nur einen Metzen Saa⸗ 


men auf einen Morgen Acker, und diefer gibt 


alsdann 160. Bünde Karten, wovon einer un- 


gefehr einen Schilling gllt. 6 
§. 62. N 
Den Alten war dieſe Pflanze ſchon bekannt, 


und inſonderheit derſelben Wurzeln zu einigen 


aͤuſſerlichen Gebrechen in der Heilkunſt ange⸗ 


wandt; Aber in unſern Zeiten iſt ihr Gebrauch 


hieſelbſt nicht uͤblich. Doch wurde jenes durch 
die Hozlung der Blätter vom Regen aufgeſange⸗ 


ne Waſſer für die Flecken im Geſicht vom Caſal⸗ 
pino, und wider triefende rothe Augen ſelbſt vom 
Boer have geruͤhmt, und in denen Adtis Haf- 


nienſibus II. obſ. 11. unter die Widergife der 
wuͤtenden Hunde ⸗Biſſe gezaͤhlt. Der Wurzel 
desgleichen ſchreiben einige eine reinigend und 
eröfnende * zu, und daß ſie denen Lungen⸗ 
ſuͤchti⸗ 


18 Kaͤßpapeln. a 
füchtigen mittelſt derſelben helfe, wann fie gepuͤl⸗ 
vert, und unter Honig gemiſcht genommen wer⸗ 
de. Die Blätter aber preßt man gegen die 
Hienwuth, contra phreneſin, wann fie auf den 
Kopf gebunden werden. Und dle in dem Mittel 
oder Mark der Blumen⸗Koͤpfe im Herbſt biswel⸗ 
len zu findende Würmer ſteckt man gern an die 
Angel zum Fiſchfang, weil die Fiſche ſehr begie⸗ 
rig darnach ſeyen. Aberglaubige hingegen bin⸗ 
den etliche derſelben auf den Puls, oder haͤngen 


ſie an den u. zu er der kalten 9 1 


ber. | 

e a 8. 63. | | J 

An den Zaͤunen der Gaͤrten, Raͤndern den 
Aecker und Wege, treffen wie jetzo auch noch die 
kleine Kaͤßpapeln an, theils bluͤhend, theils mit 
Saamen. Wir haben das wichtigſte fo wohl den 
Bildung als Wuͤrkung dieſes Pflanzen ⸗Ge⸗ 
ſchlechts, welches Malva latelniſch, und Maude 
franzoͤſiſch heißt, überhaupt ſchon im vorherge⸗ 
henden neunten Theil, 25. Spazlergang, bey 
Gelegenheit des ihm fo aͤhnlichen Sigmars⸗ 
Braut (Alcea) eroͤrtert; wollen alſo hier nut 
noch etwas weniges von dem Eigenen dleſes ſo 
brauchbaren Pflaͤnzleins beyfuͤgen. 

Es iſt die kleinſte Art ſeines ſo zahlreichen | 
Geſchlechts, erwaͤchſet nur Spannen⸗ hoch, ſtatt 
m 10 n andere drey bis vier Schuh, ja 

theils 
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theils uͤber Manns Laͤnge erreichen, wie zum Bes 
weis die Malva roſea oder ſogenannte Herbſt⸗ 
Roſe iſt. Das ſchlanke Stengelein zertheilt 
ſich in etliche Blaͤtter mit langen Stielen, und 
hat keinen Gipfel. Die Blaͤtter wachſen alſo 
nicht aus dem Stengel zur Seiten, ſondern ſind 
meiſtens der oberſte Theil des Pflaͤnzleins, und 
beſchirmen die Bluͤmlein, welche einzeln auf kur⸗ 
zen Stielen zwiſchen ihren Winkeln erwachſen. 
Dieſe, die Blümlein, haben ungefehr die Geſtalt 
und Groͤſſe der Sauerklee⸗Bluͤthen, (Acelo- 
ella) und fünf weiß roͤthlich geſtreiſte Blaͤttlein, 
welche am Grund zuſammen hangen. Die uͤbri⸗ 
gen Theile aber, als Blaͤtter, Kelch und Saa⸗ 
men, find den übrigen Gattungen gleich. Die 
fe und noch eine andere etwas groͤſſere mit Pur⸗ 
pur rothen Blumen find unter allen allein zum 
Arzuney⸗ Gebrauch beſtimmt. Jene obgenannte 
Herbſt-Roſen findet man zwar in denen Apo⸗ 
thecken auch, aber zu einem ganz andern Gebrauch, 
mehr zum Staͤrken und Anziehen, als zum Er⸗ 
weichen und Lindern, und meiſtens nur äuſſerlic 
ie eue. | 


— 


eng 
| Doch wir gehen welter, von den Wegen und 
Feldern nun auch noch an die Waſſer, Ufer, Wie⸗ 
fen, und in Wald. Das Colchicum , welches 
| un . bey angehenden Herbſt, die mei ⸗ 
A 
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ſten ſeuchte und fette Wleſen zahlreich berfür 


bringen, kan uns zum Beweis dienen, wie leicht 
es dem Schöpfer geweſen ſeye, auch noch fo ſpat 
die gruͤne Felder mit Blumen zu ſchmuͤcken, ſelbſt 
durch Verlaſſung der ſonſt gewoͤhnlichen Weiſe: 
Dann alſo geſchicht es hier bey dieſem Gewaͤchs, 
daß zwar einige Pflanzen ihre Blumen vor den 
Blaͤttern erzeugen, iſt nichts ſo gar ſeltenes; a⸗ 
ber daß ſie ohne allen Stlel, unmittelbar aus der 
Wurzel, noch um dieſe Zeit, im Herbſt aufbluͤ⸗ 
hen, und erſt im folgenden Jahr Blaͤtter und 
Saamen ſchon mit Ende des Fruͤhlings herfuͤr 
und zur Reife bringen, iſt nur dieſem Geſchlecht, 
und bey demſelben doch nicht völlig allen Gattun⸗ 
gen elgen. Aus elner den Safrau⸗Zwiebeln aͤhn⸗ 
lichen, knollichten, perennirenden Wurzel ent⸗ 
ſpringt eine ganz nackende, faſt Spannen ⸗ lange, 
Lilien artige Blum, deſſen unterer Theil, womit 
fie unmittelbar aus der Erden erwaͤchſt, eine Zins 
gers „lange enge Röhre iſt, der obere aber ſich in 
ſechs Blaͤttlein theilt, deren drey etwas groͤſſer 
als die übrigen find, Durch jenen Roͤhrleinfor⸗ 
migen untern Theil ſteigen von der Wurzel, die 
den Eyerſtock enthält, drey hohle Faden bis oben 
an empor, wo die Blume geoͤfnet iſt, und endi⸗ 
gen ſich daſelbſt in ſeichter Hackenform, und ne⸗ 
ben ihnen erwachſen ſechs Staubfaͤden mit ihren 


Spitzen aus den Abthellungen der Blätter. In 


Anfehung 


— 


Sonderbares in der Bildung. 111 


Anſehung dieſer Geburts Theile iſt dieſe Blume 
am welteſten von den Blumen des Safran cuts 
fernt, ſonſt aber in der übrigen Bildung unt in 
der Frucht ihnen am aͤhnlichſten. Ihre Farbe iſt 
ein ſterbendes roth, und ihre Dauer nicht lang. 
Sie verdirbt, ſo bald ſich der erſte Froſt zeigt, 
ohne eine Spur hinter ſich zu laſſen. Kaum a⸗ 
ber hat die Wärme des darauf folgenden Fruͤh⸗ 
lings den Erdbocken erquickt, ſo ſproſſen ſogleich 
die grüne Blätter herfuͤr, und wann dieſe nur 
ein wenig erſtarket find, erſcheinen die Saamen⸗ 
Köpfe in der Mitte derſelben am Grund ebenfalls 
ohne Stiel. Die Anzahl jener iſt ſelten über 
drey, am gewoͤhnlichſten nur zwey, oder auch eis 
nes. Diele aber ſtehen entweder einzeln oder ges 
paart. Jene find Schuh ⸗lang, glatt, in der 
Mitte zwey Zoll breit, unten und oben ſchmaͤler, 
und hier zuseſpitzt; und dieſe find Schotten von 
beſonderer Art, laͤnglich, ſtumpf, dreyedig, und 
in drey Kammern gethellt, die mit einem braͤun⸗ 
N weichen Saamen ganz angefuͤllt werden. 
r 

Aus dleſer kurzen Beſchreibung laͤſſet ſich 
lelcht erſehen, daß diefes Geſchlecht viel Eigenes, 
zum Thell Unerwartetes in ſich faſſe, und doch 

unter die Lilien artigen Gewaͤchle der neunten 
Claſſe mit allem Recht gehöre, und unter bieien 
mit dem Safran am nächſten verwandt ey. 


112 Die Hermodactyl- Wurzeln ſollen | 


Es enthaͤlt vlelerley Gattungen 0 und einige der 


| 
| 
| 


ſelben gegen von der gewoͤhnlichſten Bluͤhungs⸗ 
Zeit darinnen ab, daß fie ſchon im Frühling ihre 
Blumen treiben. Der meiſte Unterſchled beru⸗ 
het gleichwohl nur in der Mannigfaltigkeit der 
Farben ihrer Blumen, und in der Anzahl der 


Blatter derſelben: dann unter den auslinoiſcen 


haben einige gelbe, andere gewuͤrfelte Blumen, 
wie die Fritillarien, und manche find ganz weiß, 
wie z. B. die engliſche. In den Gaͤrten pflanzt 
man ſie gefuͤlt, und bisweilen erwachſen fie mit 


zwey Blumen zugleich. Die in den Material- 


Laͤden und Apotzecken zum Arzney⸗Gebrauch als 
eine gute Blutreinigung fo wohlbekannte knollichte 
Hermodactyl⸗ Wurzeln halten die meiſten für 
die Zwlebeln einer Gattung dieſes Geſchlechts mit 


weiſſen Blumen, und welſen ir zum Vaterland 
Egypten an. In der Proviaz Colchis, welche 
jetzo Mingrelien heißt, und in der Levante liegt, 
ſoll eine Gattung ehemalen ſehr gaͤufig gewachſen 


ſeyn, und ſelbſt der Name Coichicum davon her⸗ 
ruͤhren. Im Teutſchen hat fie vielerley Namen, 
zum Zeichen, daß ſie alleſamt bekannt iſt: 
Spianblumen nennt man fie bey uns, vers 
muthlich deswegen, weil um dieſe Zeit, da fie 


blühen, und es dem Winter zugeht, bey den 


Landleuten das Hanf und Flachsſpinnen wieder 


kaͤrker betrieben wird, da es den Sommer uͤber 


E u ed 
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wegen 


eine Art dieſes Geſchlechts ſeyn. 113 
wegen den Geſchaͤſten des Felds unterlaſſen blie⸗ 
be. Und nackende Huren heiſſen ſie an thells 
Orten, weil ſie im freyen Feld ſo bloß und ohne 
Beſchirmung erſcheinen. Der Name Feitloſen 
hingegen iſt allenthalben der bekannt- ſte. In 


den Gärten llebt man die ſchoͤnere Arten dene 


gen, well um dieſe Zeit wenig andere Blumen 
mehr zu finden find. Bey ihrem Verpflanzen 
iſt zu beobachten, daß dle Zwiebeln mit Ende 
des May, wann die Blaͤtter verwelkt ſind, und 
ehe fie neue Faſern zur kuͤnftigen Herbſt Blume 
treiben, aus der Erde genommen, und erſt bis 
in der Mitte des Auguſt wieder dahin, auf die 
Welſe, wie man die Tulpen⸗Zwiebel ſetzt, ge⸗ 
bracht werden. Laͤnger muß man fie nicht auſſer 
dem Boden laſſen, ſonſt bringen ſie auch auſſer 
demſelben ihre Blumen, und werden 58747 em⸗ 
5 pfindfich geſchwaͤcht. 
6. 66. 

So allgemein und bekannt aber dieſe Blu. 
men ſind; fo gewiß es iſt, daß jene auslaͤndiſche 
Hermodactyl- Wurzeln gute Dlenſte in der 
Arzney⸗Kunſt leiſten, und faſt gar keine laylren⸗ 
de Wuͤrkung aͤuſſern, ja ſelbſt nach dem Zeugniß 
Proſp. Alpini de Plant. exotic. von denen 
doͤrrſuͤchtigen Welbern in Egypten als Spelſe ges 


braucht werden, weil ſie ein ſchleimig⸗meellchtes 


Mark enthalten; eben ſo gewiß iſt es auch, daß 
XI. Theil, 5 9 Auunſere 


114 Gleichwohl iſt jene giftiger Natur; 


unſere allgemeine Gattung ſchon bey den Alten in 
dem Ruf eines wahren Gifts geſtanden ſeye, und 
noch darinnen ſtehe, und ſelbſt unter dem Futter 
gehaſſet, ja von dem meiſten Vieh, wann es auf 
dem Feld die freye Wahl hat, gemieden werde. 
Sie hat einen eckelhaften Geruch und ſcharfen 
Geſchmack; purgirt heſtig uͤberſich mit Zuſam⸗ 
menzlehung des Schlunds und Erregung ande⸗ 
rer giftmaͤſſigen Zufaͤlle; erweckt im Mund und 
Magen ein empfindliches Brennen und Beiſſen, 
dergeſtalt, daß endlich mit dem Stuhlgang ſelbſt 
Blut abgehet. Die Wurzeln und Saamen wuͤr⸗ 
ken am heftigſten; doch koͤnnen die grüne Blaͤt⸗ 
ter auch noch tödten. Einen Beweis hievon gibt 
der Bericht, welchen einſten J. C. Roſt an die 
Herren Collectores der ſchleſiſchen Natur » und 
Kunſt⸗Geſchichte ertheilte, und alſo lautet: Zu 
Rippſtatt in Böhmen wurde einigen zahm ges 
machten Dammhirſchen, die an einem kleinen 
Wagen zu ziehen artig abgerichtet waren, im 
Mayen, wie man dem Vieh um dieſe Zeit gern 
zu thun pflegt, friſch gefchnittenes Graͤſerich in 
ihrem Stall gereicht, worunter viel von den 
Blaͤttern dieſer Feitloſen vermiſcht war. Sie 
wurden hierauf bald matt und träge, ſraſſen nicht 
mehr; zwey bekamen einen blutigen Durchfall, 
und crepirten bald darauf gar, die übrigen aber 
rettete man noch durch eingegoſſene Kuͤh⸗Milch 

| und 


einige Geſchichten hievon, ꝛc. 115 
und andere Vieh ⸗Arzneyen. Bey dem todten 
fand man den Magen und die Gedaͤrme, inſon⸗ 
derheit die dünne, vollkommen brandig, da hin⸗ 
gegen alles uͤbrige ganz unverſehrt war. Von 
der toͤdtlichen Wuͤrkung der Saamen, womit 
auch unſere Kinder allhier ſo gern zu ſpielen pfle⸗ 
gen, lleſet man ebenfalls traurige Geſchichten von 
Kindern beym Deyer und in den Breßlauiſchen 
Sammlungen, Verſuch 24. Anno 1723. menſ. 
Jun. die ſich zu Seehauſen im Magdeburglſchen 
zugetragen, und durch Herrn Lic. Siegesbeck 
bemerkt worden find, Die Wurzeln aber was 
ren hierinnen ſchon bey den Alten fo ſtark beruͤch⸗ 
tiget, daß fie der Pflanze deswegen zum Theil, 
theils auch, weil ſie den Menſchen in einem Tag 
tödte, den Namen HAphemerum lethale gaben. 
Und doch hat Wedel dieſe Wurzel als ein Wi⸗ 
dergift und Mittel, die Peſt abzuhalten, in ele 
nem eigenen Tractaͤtlein geprieſen, wann ſie nur 
aͤuſſerlich angehaͤngt werde; und Wilhelmi eben 
dieſes getraumet, oder davon bekannt gemacht, 
daß ihm im Schlaf von einem Ehrwuͤrdigen Al⸗ 
ten gar umſtaͤndlich ſeye gezeigt worden, wle er 
dieſelbe aͤuſſerlich wider die Peſt gebrauchen koͤn⸗ 
ne. Er ſolle nemlich die Wurzeln im Herbſt, 
wann Tag und Nacht gleich, ausgraben, diefelbe 
ſriſch mit ein wenig Wachs, Harz und Oel zu eis 
nem pflaster machen, und diefes in Ano appli- 
| H 2 eiren 


116 Waſſer⸗ Selen. A 


ciren laſſen , fo würde aller Gift aus dem Lelb 
ſich dahin, als der Hauptſtraſſe des menſchlichen 1 
Lelbs, ziehen. | 
Uuoebrigens Hilft man denenjenigen, die das 
Ungluͤck betroffen hat, etwas von dieſer Pflanze 
zu verſchlucken, am leichteſten und baͤldeſten auf 
eben die Art, als wir ſchon zum oͤftern von den 
vegetabiliſchen Giſten, die ſtarkes Erbrechen er⸗ 
regen, gefagt haben, das iſt, mit vieler Milch 
und Oel, ſo lang das Erbrechen dauert, oder bis 
alles äzende hinweg gebrochen worden, und end⸗ 
lich mit warmen Wein, Eis y oder ein wenig 
Therlac. | | 
Pay 4 
In den Bächlein der Woſtr,Wieſen und 
an den Ufern der kleinen Fluͤſſe treffen wir jetzo 
auch noch eine Gattung Waſſer-Sellery, die 
Waſſer⸗Muͤnze, und die groſſe Weid⸗Boͤs⸗ 
lein, ein Buͤſcheleln von drey an, die wir, well 
fie theils nicht viel bekannt ſind, theils das noͤ⸗ 
thigſte bey anderer Gelegenheit ſchon davon ge⸗ 
ſagt worden iſt, zuſammen faſſen, und gemeln⸗ 
ſchaftlich betrachten wollen. Die erſte dleſer 
Pflanzen zaͤhlen die meiſten, und auch die Her⸗ 
ren Linnaͤus und von Haller, zu dem Ge⸗ 
ſchlecht des Sium. Sum foliis pinnatis, infe- 
rioribus ſimplicibus femitrilobis „ gute e- 
cis heißt fie alſo beym even von Haller. Eis 
nige 


Waſſer⸗ Sellery. 117 


nige nennen fie Apium paliſtr. aber unrecht: 
Dann ſie iſt nicht diejenige Pflanze, deren Wur⸗ 
zeln unter dleſem Namen In der Arzney⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft unter dle fünf eroͤfnende, und die Saamen 
unter die vier kleiner erhigende gezaͤhlt werden, 
und wovon viele, inſonderheit Raſus, gelehrt 
haben, daß, wann man ſie in die Gaͤrten verſe⸗ 
tze, ſie milder werde, und in das allgemein be⸗ 
kannte Kuchen ⸗Gewaͤchs, Celery, ſich verwand⸗ 
le, ja vollkommen elnerley mit dieſem ſey- Doch 
gleichet unſere dißmalige Pflanze der Familie des 
Celery darinnen, daß fie ihre kleine weiſſe Blu⸗ 
mendolden zum Theil auch an den Seiten, naͤch⸗ 
ſtens an dem Stengel, an kurzen Stlelen, zwi⸗ 


ſchen den Winkeln der Blätter, wie die Garten⸗ 


Cellery traͤgt, hingegen hat fie auch lange N» 
benſchoſſe, und nur eine einige Blumendolde an 
dem Gipfel derſelben. Im uͤbrigen bekommt ſie 
rane Dolden, und die Stiele der Blumen ⸗Buͤ⸗ 
ſchelein, woraus fie beſtehen, find von fehr uns 
| ‚gleicher Groͤſſe, die Bluͤmlein ſelbſt aber alle eins 
ander gleich, ſehr klein, mit herzformigen Blaͤtt-⸗ 
lein, und weiß, dle nachfolgende Saamen aber 
gleichen dem Saamen der Peterlein. Kelche 
hat ſie beyde, den gemeinſchaftlichen und eigenen, 
und auch beyde find aus laͤnglich / breiten, vielen, 
und bisweilen ein wenig zerſchnittenen Blaͤttlein 
gemacht. So bat ſie auch RN Gattungen 
1 | H 3 | Bit 


118 Waſſer⸗Sellery. 


Blaͤtter, unmittelbare aus der Wurzel, und et 
was anders gebildete am Stengel bey jedem 
Zweig und Blumendolde. Jene erſchelnen meir | 
ſtens ſehr zahlreich beyſammen, noch ehe die 


Pflanze in Stengel ſchiebt, und find regulair in 


federformige, am Rand geyähnte, laͤngliche Lap⸗ 


pen getheilt; auch find fie ziemlich lang, weil ein 
jedes am gewoͤhnlichſten ſieben bis acht Paar die⸗ 


fer Lappen, und eine ungerade oben zum Ber 


ſchluß enthaͤlt, dle an einer gemeinſchaftlichen 
Rippe ſitzen. Dleſe Lappen, beſonders die uns 


terſten des Blatts, haben am Grund, wo ſie mit 


der gemeinſchaftlichen Rippe vereiniget find, ent⸗ 
weder nur auf einer, oder auf beyden Seiten ei⸗ 
nen tiefen Einſchnltt, der faſt bis auf die Helfte 


gehet, (Auricula) und dieſe Pflanze hauptſaͤch⸗ 
lich von noch einer andern ihr im uͤbrigen ganz 
ähnlichen Gattung dieſer Waſſer⸗Gewaͤchs, wel⸗ 


cher dieſe Einſchnitte mangeln, unterſcheidet. un 


denen viel klelnern Blättern, welche am Stengel 
ſelbſt ſich befinden, zeigen ſich dieſe Einſchnitte 


auf beyden Selten noch deutlicher, inſonderheit 
an dem oberſten Lappen, der den Beſchluß macht, 
fo daß dleſer faſt dreygetheilt ſcheint, und übers 
haupt find fie alle am Rand tiefer und ſchaͤrfer 
gezaͤhnt als jene. Die Stengel endlich find ziem⸗ 
lich ſchlank, anderthalb bis zwey Schuh lang, 
und ſtehen ſelten ganz aufrecht. 
| 5. 68. 


Waſſermünz und groſſe Weidröslein 119 


S. 68. 

Von der zweyten, der Waſſermünz, ha⸗ 
ben wir ſchon im neunten Theil, 24. Spazler⸗ 
gang, bey Gelegenheit der Eraufen Garten; 
muͤnz, das noͤthigſte fo wohl ihres Arzney Nu⸗ 
tzens angezeigt, als auch geſagt, was alle Gat⸗ 
tungen gemeinſchaftlich miteinander haben, und 
daß dleſe oval - runde Blätter bekomme. Wir 
beziehen uns alſo hier auf daſſelbe. Und eben 
diefes koͤnnen wir auch in Auſehung des Haupt⸗ 
Characters der dritten dieſes Buͤſcheleins, den 
groſſen Weidroͤslein, thun, weil diefer ſchon 


im ſiebenden Theil, 19. Spazlergang / §. 32. aus 
Veranlaſſung einer andern Gattung aus dleſer 


Familie (Chamenerium anguſtifolium alpi- 
num) eroͤrtert worden iſt. Hingegen muͤſſen wir 


doch von beyden des Eigenen noch mit wenigem 


gedenken. Jene, die Bachmuͤnz, perennirt; 


ihr Stengel waͤchſt ein bis anderthalb Schuh 
hoch, iſt ſtark, und bekommt aus den Winkeln 
der Blaͤtter viele Zweige, an deren Gipfel mei⸗ 
ſtens alle Blumen an einem runden Kopf bey⸗ 


ſammen ſtehen. An dem Hauptſtengel hingegen 
find die meiſten zwar auch am Gipfel in einen 


laͤnglich⸗ runden, dicken Kopf zuſammen geſam⸗ 


melt, aber doch befindet fich zunaͤchſt unter dem⸗ 
ſelben noch ein einiges abgeſondertes Buͤſchelein 
em dem erſten kleinſten Paar Blaͤtter in 
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120 Sind alle 3.in der Arzney unbekannt. 


Wuͤrtelform. Dieſe, die groſſe Weidroͤs⸗ 
lein, nennt Tournefort Chamænerium villo. 
ſum magno fore purpureo , der Herr von hal 
ler aber, Epilobium foliis longis dentatis villgſis 
ore magno. Sie iſt die größte Gattung unter 
allen ſo wohl in Anſehung des Stengels als der 
Blumen: dann jener erlangt Manns Höhe, und 
dieſe gleichen den einfachen Garten⸗Welken 
an Groͤſſe und dunkel Purpur ⸗rother Farbe; dle 
Blaͤtter aber find am Rand deutlich Be, und | 
etwas wollicht im Anfuͤhlen. 
S8. 69. | 
Von dieſen drey Pflanzen iet kelne zum Arz⸗ 
ney⸗Gebrauch eingeführt, ob es wohl keiner der ⸗ 
ſelben an wuͤrkſamen Eigenſchaften fehlt. Die 
erſte inſonderhelt verraͤth durch ihren aromati- 
ſchen Geruch und Geſchmack zur Genuͤge, was 
man von ir zu erwarten habe, aber auch, da ſie 
mit dem giftigſten Waſſer Schirrling nach 
dem botaniſchen Character aufs naͤchſte vers 
wandt iſt, von ihr fürchten muͤſſe, und daß es 
gewagt ſeye, wann man fie als ein Blutreinigen 7 


des und Urintreibendes Mittel, worzu fie von ei⸗ 


nigen tauglich gehalten wird, brauchen will, da 
man einen Ueberfluß von ſicherern Mitteln dieſer 
Art hat. Die zweyte hingegen kan im Nothfall 
mit weniger Bedenklichkelt, ſtatt der Gartens 
muͤnz, beſonders zum aͤuſſerlichen Gebrauch in 
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Baͤdern, genutzt werden, well fie faſt eben fo 


kraͤſtig iſt als dieſe, und nicht in Verwandtſchaft 


mit verdaͤchtigen Pflanzen ſteht. Und die dritte 


koͤnnte eine mehrere Erfahrung mit der Zeit wohl 
noch, wenigſtens bey Ermanglung anderer, zu 
einem Wundkraut machen. 

§. 70. 

Das Zupatorium, Runigund-Kraut, iſt 
zwar weder viel mehrers als die obige drey be⸗ 
kannt, noch zum Arzney Gebrauch viel uͤblicher; 
aber doch hat man ſicherere Nachricht von feinen 


Eigenſchaften; ; ja es wurde diefe Pflanze ſelbſt 


ehemalen , obwohlen unrecht, fuͤr das Kupato- 
rium der Alten gehalten, und in der Hellkunſt 


an deſſen ſtatt gebraucht. Sie traͤgt auch des | 


wegen noch eben diefen Namen, Zupatorium, 

der jenem nach dem Koͤnig Eupator, wegen feis 
ner herrlichen Kraͤften, gegeben worden iſt. Sie 
gehört unter die zwölfte Claſſe, (herbe flore 
floſculoſo) und bekommt mithin Bluͤmlein, de⸗ 
ren ein jedes aus einem kleinen Buͤſchelein Roͤhr⸗ 
leinformiger Blaͤttlein beſteht, die ein gemein, 
ſchaftlicher laͤnglich Schuppenformiger Kelch ent⸗ 
halt. Dieſe find roth von Farbe, ſehr ſchmal 
und klein, aber in deſto ſtaͤrkerer Anzahl, alle am 


Gipfel an einer flachen Dolden gedrungen bey⸗ 


ſammen, auf etlich kurzen Zweigen, worein ſich 


oben der Stengel theilt. Auch haben fi f e viele 
2 
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122 Oeſſen Unterſchied von dem 
baarzarte Zaſern, die darüber hinaus ragen, und 


die Blaͤttlein der Kelche find meiſtens roͤthlich, 


die Saamen aber lang, ſchmal, ſchwarz, und os 
ben mit einem Buͤſcheleln langer Wollhaare vers 
ſehen. Ste erwaͤchſt aus einer perennirenden 
zaſerichten Wurzel, mit rauhen, roͤthlichen, vier⸗ 
eckigen, ſtarken, hohen Stengeln, woran dauer⸗ 
hafte, rauhe, laͤnglich zugeſpitzte Blaͤtter paar⸗ 
weis ſtehen, deren jedes am untern Theil zwey 
kleinere Seiten⸗Fluͤgel hat, und alſo dreygetheilt 
iſt, daß es den Blaͤttern des Hanfs aͤhnlich ſie⸗ 
bet; am Rand aber find alle ſcharf, beter und 
weitlaͤufig geſägt. 
§. 71. 

Man nennt ſie auch Waſſer⸗ Doſten au 
Waſſer⸗Hanf; dieſes wegen der Aehnlichkeit 
ihrer Blaͤtter mit den Blaͤttern des Hanfs, und 
jenes eben deswegen mit der Doſten im Ganzen, 
von welcher ſie doch nach dem botaniſchen Cha⸗ 
racter weit entfernt iſt. Man muß ſie nicht mit 
dem Zupatorio Meſuæ verwechſeln, als welche 


aus einem ganz andern Pflanzen⸗Geſchlecht, aus 


der vierzehenden Claſſe, gebuͤrtig, (herbæ flo- 
re radiato) und von Tournefort unter die Fa- 
milie des Bertram ( Prarmica ) gezaͤhlet wor⸗ 
den iſt, uͤbrigens aber gelbe, den Schaffgar⸗ 
ben aͤhnliche, ſehr dauerhafte Bluͤmlein eben, 
falls an einer n. gelben Dolden am Gipfel 

beyſam⸗ 


EN 
. — 
9 


4 
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beyſammen traͤgt, keine oder ſeltene Nebenzwei— 
ge am Stengel, aber zahlreiche, kleine, ſchma⸗ 
le, und am Rand ſcharf geſaͤgte Blaͤttlein das 
ſelbſt bekommt. In Europa iſt nur dieſe einige 
Art bekannt; in America hingegen waͤchſt ihr 
Geſchlecht deſto zahlreicher, und ſind von dannen 
nur ſeit Anfang dieſes Sæculi über ein Dutzend 
Arten zu uns gebracht worden, deren größter 
Unterſchied gleichwohl faft allein in der verſchie⸗ 
denen Geſtalt der Blaͤtter beruhen. 
Urlnſere inlaͤndiſche wildwachſende bat elnen 
bittern Geſchmack und ſcharfen reizenden Bar 
ruch, und mithin genugſame Kennzeichen ihrer 
Wuͤrkſamkeit. Es iſt aber gleichwohl ihr Ge. 
brauch in der Heilkunſt in neuern Zeiten faſt 
ganz in Vergeſſenteit kommen. Doch bezeuget 
Boerhave, daß die Torffgraber in Holland die 

faule Geſchwuͤre an den Fuͤſſen, ſcharbocklſche 
Gebluͤts⸗Unreinigkelten, und die kalte Fieber, des 
nen ſie melſtens unterworfen ſind, ganz allein 
mit elnem hieraus bereiteten Trank zu heilen pfle⸗ 
gen; und Conrad Geſner hat abermal, wie 
ihm mit den meiften ſtark wuͤrkenden Pflanzen zu 
thun gewoͤhnlich war, die Probe mit dieſer an 
feinem eigenen Leib gemacht, und von dem De- 
coct der Wurzel, fo viel man mit drey Fingern 
faſſen kan, eine übers und unterſich purgirende 
de erfahren; e aber berichtet, 


ſie 
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fie werde von den RAR wlder Aufgedunſen⸗ 
heit, Gelb- und Waſſerſuchten gebraucht, wel. 
ches auch Chomel beſtaͤttiget, und daß fie auf 
ſerlich aufgelegt wider waſſerſuͤchtige Geſchwul | 


fien auge, bezeuget. 

8. 72. 
Den Namen Eupatorium A ge⸗ 
ben einige, inſonderheit Baus, noch einem 
Pflanzen⸗Geſchlecht, deſſen meifte in» und aus⸗ 
laͤndiſche Gattungen zwar auch unter eben dieſe 


zwoͤlſte Claſſe, zum Theil aber unter die vlierze⸗ 
hende gehören, (herbæ flore radiato) weil dle 
gemeinſte Gattung nicht nur die gewöhnliche 


Roͤhrleinformige Bluͤmlein in der Mitten an el⸗ 


er 


nem Buͤſcheleln, fondern auch an dem Rand 


rings umher anſehnliche Goldgelbe Halbbluͤmlenn 


(ſemifloſculi) in Strahlenform bekommt. Eis 
nige ſind daher veranlaßt worden, ſie den Gold⸗ 
Blumen (Chryſanthemum) beyzuzaͤhlen, die 
mehrern aber nennen fie Zerbefina „ und dle 


meiften und neueſten Kraͤuterkundigen Bidens, 


wegen denen zwey zarten Hackenformigen Spi⸗ 


tzen, womit die lange, platte, ſchmale Saamen 
oben verſehen find, und wordurch fie ſich am meies 
ſten von dem Geſchlecht der Gold⸗ Blumen 1 
entfernen. Im Teutſchen haben fie keinen ba 
kannten allgemeinen Namen, oder vermuthlich 


vielmehr an einem ai Ort er beſondern, da 


fe 


Biden‘, 25 


fie in den melſten Provinzen Teutſchlands nicht 
ſelten find. Doch Heiffen fie Farb Kraut und 
Bunigund⸗Kraut am gewoͤhnlichſten. Nur 
zwey Gattungen find es, die Teutſchland herfuͤr 
bringt; America aber erzeugt derſelben mehrere. 
Jene beyde perenniren nicht, und ihr Unterſchied 
iſt ziemlich merklich. Die eine bekommt Blätter, 
die in drey bis fünf Fluͤgel, faſt wie diejenige des 
Hanf ⸗ oder des vorhergehenden Kunigund⸗ 
Krauts zerſchnitten, und doch noch am Rand 
allenthalben tief geſaͤgt ſind. Sie heißt deswe⸗ 
gen, Bidens fol. tripartito diuiſ. Der Sten, 
gel waͤchſt bey zwey Schuh hoch, und die Blu⸗ 
I, men ⸗Koͤpflein enthalten allein Roͤhrleinformige, 
aufwaͤrts gerichtete, und keine flach liegende, 
Strahlenformige Blaͤttlein um den Rand. Die 
andere hingegen iſt an ihren Blumen + Koͤpfen 
nebſt jenen auch mlt dieſen reichlich geziert, und 
bekommt dadurch ein viel ſchoͤneres Anſehen. Die 
Stengel bleiben um ein gut Theil niedriger, und 
die Blaͤtter unzertheilt, find jedoch am Rand 
ſcharf, aber ſeicht und etwas weitlaͤufig geſaͤgt, 
uͤbrigens ſchmal, lang, und zugeſpitzt, dem Wels 
denlaub aͤhnlich. Sie heißt daher Bidens fol. 
non diſſeck. Im übrigen haben beyderley viele 
1 Nebenzwelge, die Blätter an denſelben und am 
Haupt Stengel gepaart, und der Blumen⸗Koͤpf⸗ 
A zu auf jedem Gipfel an kurzen eigenen 
Stier 


126 Gleich der Foftbaren Armella. 


Stielen, goldgelbe mit einem ſchwarz geſtreiften, 
ſchmal Schuppenformigen Kelch, und noch uͤber 


dieſen mit rings umher ſtehenden ſchmalen vlel 


laͤngern grünen Blaͤttlein elngefaßt; die Saa⸗ 
men aber find, wie ſchon oben gemeldet worden 
iſt, lang, ſchmal, platt, oben mit zwey Hacken⸗ 
formigen zarten Spitzen verſehen, ohne Wolle, 
und folgen nur auf die Roͤhrleinſormigen Blu⸗ 
men⸗Blaͤttlein, die platte Strahlen um den Rand 
bleiben e 


73. 

Dieſes pflanzen. Geſchlecht iſt abermal fo 
wohl in der Arzney⸗Wiſſenſchaſt als Haushal⸗ 
tungs +» Kunft gänzli unbekannt, und doch beſi⸗ 
tzen jene zwey obgenannte inlaͤndiſche Arten elnen 
ſcharfen Geruch, wann ſie zerrieben werden; und 
die ehemalen als ein Stein, zermalmendes Mit 
tel in fo groſſem Ruf geſtandene, koſtbare Pflan⸗ 
ze Acmella ,„ welche aus der Oſtindiſchen Inſul 
Ceylon zu uns gebracht, und theuer bezahlt wur⸗ 
de, ſoll, nach der Wahrnehmung einiger beruͤhm⸗ 
ten Kraͤuterkenner, wo nicht ſelbſt aus dieſer Fa- 
milie gebuͤrtig, doch ihnen an Blumen und 
Saamen ſehr ahnlich ſeyn. Nebelius hat fie 
auch deswegen an ſtatt dieſer koſtbaren ſchon vor⸗ 


laͤngſt zu brauchen angerathen. Es iſt aber die⸗ 


ſes haushaͤlteriſche Conſilium bisher wenig be⸗ 
folgt, und doch auch der Gebrauch der Acmella 
ſelbſt 
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ſelbſt faſt ganz vergeſſen worden. Vermuthlich 
beydes deswegen, weil man die Wuͤrkung mit 
der Zeit nicht fo gefunden, als man erwartet, 
und das erſte Geruͤcht DOOR ausgebreitet 
hatte. 

§. 


N 74. 1 l 
Es ſcheinet, die Natur habe bey den werd, 


gen Pflanzen, welche ſie bis auf den Herbſt ver⸗ 
ſpart hat, fich beſonders befliſſen, die meiſten mit 
ſchoͤnen Blumen zu zieren, und alſo um dleſe 
Zelt, in welche oft noch die angenehmſte Wltte⸗ 
rung fuͤr das Landleben einfaͤllt, die mangelnde 
Menge durch die mehrere Lebllichkeit der weni⸗ 
gen zu erſetzen: dann alſo finden wir an dem 
Herz oder Waſſer⸗Leber⸗Blumlein und 
der Herbſt⸗Gentianell die Wieſen noch mit 
zwey ſehr angenehmen Pflaͤnzlein beſetzt, wovon 
die eine welſſe, und die andere blaue Blumen 
traͤgt, und mithin mit den vorhergehenden hoch⸗ 
rothen Weidenroͤslein, fleiſchfarbenen Jeitlo⸗ 
ſen und gelben Faͤrbkraut in dem gruͤnen 
Grund des Graſes eine Schattlerung von allen 
Haupt⸗Farben machen. Jenes, das weiſſe Le⸗ 
ber ⸗Bluͤmlein, heißt entweder Parnaſſia al. 
lein, oder Gramen Parnaſſi und Flos hepaticus 
auf lateiniſch, und im Franzoͤſiſchen hat es kei 
nen eigenen Namen. Es iſt aber nichts wenl. 
ger als eine Gras⸗Art, ſondern der Name nur 


daher 
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daher entſtanden, well es einer Gras Gattung 1 
die auf dem Parnaſſus gewachſen, und vom 
Dioſcoride beſchrieben worden iſt, zlemlich aͤhn⸗ 


lich ſeyn oll. 


Es erwaͤchſt aus einer zaſerichten perenni- „ 


renden Wurzel, meiſtens mit ungleichen, doch 


etlichen faſt Schuh s langen Stielen zugleich, de, 
ren jeglicher am Gipfel nur eine Blume, und zu 


unterſt auch nur ein Blatt traͤgt, und deswegen 


von Conrad Geſner Unifolium paluftr. ge. 


naunt worden iſt. Diefes Blatt umwaͤchſt den 


Stiel, (folium amplexicaule) gleicht an Groͤſ⸗ 
ſe einem von den drey Zunken des gemeinen 


| rorben Wieſen⸗ Klee, iſt uͤbrigens glatt, 


dauerhaft, an Bildung faſt herzformig, doch vor⸗ 
nen mehrers zugeſpitzt. Die Blume bekommt 
die Groͤſſe des gemeinen Wieſen⸗Hahnen⸗ 


fuß, (Kanunculus) iſt eben alſo weit geoͤfnet, 


8 al N en 0 


hat wie dieſe einen fünfblätterigen Reich und 9 


fünf oval runde, vielgeſtrelſte, weiſſe Blumen⸗ 1 


Blaͤttlein, und gehört unter eben dieſelbe ſechſte 


Claſſe. (herbæ flore roſaceo) In der Mitte | 
bekommt fie ſtatt des Griffels, worein ſich ſonſt 
der Eyerſtock endiget, hier aber gaͤnzlich fehſft, 


nur den Eyerſtock, als ein laͤnglich rund vlereckl⸗ 


ges inwendig hohles Korn, welches fi ch nach und | 
nach zum Saamen⸗ Getzauß vergroͤſſert, nur ein 


Fach hat, aus vler Stuͤcken N gefügt iſt, 
und, 
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und, wie Herr von Haller muthmaſſet, ſich 
oben zu oͤfnen ſcheint. Rings umher ſtehen 
fünf Staubfaͤden mit ihren Spitzen, und zwi⸗ 


elne zweyte Reihe von eben fo viel oben zaſerich⸗ 
ten, ganz kleinen Blaͤttlein. Die Zaſern dieſer 
ſehr kleinen Blaͤttlein find alle am Spitz mit eis 
nem gelben, kaum ſichtbaren Kuͤgelein geziert, fo 
daß fie, vermuthlich meiſtens deswegen, Raſus 
für elne zweyte Reihe Staubfaͤden angeſehen, 
ſtatt daß ſie Tournefort fuͤr eine andere Ord⸗ 
nung Blumen ⸗Blaͤttlein gehalten hat. Jetzo 
aber, nach Erfindung der Honig Gruben bey 
den Pflanzen, werden ſie von den melſten fuͤr 
dieſe mit ſo viel mehrerm Recht geachtet, da fie 
wuͤrklich einige Feuchtigkelt enthalten. 

Dirileſe, die Herbſt⸗Gentianell, erwaͤchſt 
meiftens nur Spannen ⸗ hoch, und noch nledri⸗ 


und nicht ſelten mit unterſchiedenen Nebenzwel⸗ 
gen, und die Blaͤtter ſtehen zwar, wie es bey 
dem ganzen Geſchlecht diefer Pflanzen gewoͤhn⸗ 
lich iſt, an dem ganzen Stengel auch bey dieſer 
Gattung paarweis, aber als etwas ungewoͤhuli⸗ 
ches umwachſen fie denſelben ganz, (folia am- 
plexicaulia) find. hinten breit, und gegen vornen 
faſt wie eine Lanze zugeſpitzt, ungefehr eines Zoll 


KI. Theil, 


ſchen dieſen und den wahren Blumen, Blättleln - 


ger, aber doch aus einer perennirenden Wurzel, 


lang und werden beym Auſdoͤrren gem ſchwarz. 
3 Die 


m 


— 


Herr von Haller nennt fie deswegen Gentia- 
und andere haben ihr den Namen Gentiana ra. 
weder viel merkwürdiges noch nuͤtzliches zu ſa⸗ 


ber zu eröfnen und zu ſtaͤrken, beſitze, und dess 


Krankheiten, und auch als ein Wundkraut dien⸗ 


Mode- Arzney Kunſt iſt fie gar nicht bekannt, 


5 Das een alſo, was noch ape von 


— 


130 Von beyden iſt nichts Nuͤtzliches bek. 
Die Blumen ſtehen meiſtens oben, oder doch an 
der obern Helfte in ziemlicher Anzahl beyſammen, 
find lang, oben fuͤnfgetheilt, wenig oder gar 
nicht flach geoͤfnet, roͤthlich blau an Farbe, und 
innen bey jeder Abtheilung mit einem ſchoͤnen Fe⸗ 
der ähnlichen platten Buſch gefüttert, Der 


na folüs amplexicaulibus , floris faucè barbata, 


any fore lanugindſo ge ne 
8, — h 3 
Von dieſen ir langen iſt übrigens 


gen. Von jener, der Parnaffa, wügme man 
zwar, daß ſie eine beſondere Eigenſchaft, dle to 


wegen in mancherley von daher entfprungenen 


lich ſeye; aber man findet gleichwohl nirgends 
einige fichere Erfahrungen davon, und in der 


ſondern vielmehr einigen nur um deswillen zum 
Arzney⸗ Gebrauch ſchon mit Recht verdaͤchtig, 
weil ſie in Folge des Characters ihrer Blumen in 
fo naher Verwandtſchaft mit einigen der giftige 
ſten Gewaͤchſen ſtezt, und nur auf fumpfigen 
Stellen waͤchſt, die niemals ganz austrocknen. 


ihr 


we: 


Virga aurea und Clinopodium. 131 


ihr bemerkt werden kan, iſt, daß ſie nur die ed 


nige bisher bekannte ihres Geſchlechts ſeye, und 
in Engelland mit gefuͤllter Blume fl we ch e 
m finden laſſen. 

S. 76. 
120 Nun muͤſſen wir auch noch einen fur 
Spaziergang in die Wälder thun, und ſehen, 


was dleſe zu dieſer ſpaten Jaßrszeit für ung aufs 5 


behalten haben. 


Die Virga aurea und das 23 * fine 


den wir zuerſt hier noch ganz friſch, aber wir Has 
ben von jener fo wohl die Unterſcheldungs⸗Zei⸗ 
chen und Abweichung von dem wahren heydni⸗ 
ſchen Wundkraut, (Conſolida Saracenica) 
als auch ihre uͤbrige Eigenſchaften, und den Nu⸗ 
‚Ken ſchon hinlaͤnglich bey dem ſechs und zwanzig⸗ 
ſten Spaziergang 8. 2 5. in einen Wald im Au⸗ 
guſt gezeigt; und von diefem , dem Uhinopodium, 
Wuͤrbeldoſten oder kleine Bergmuͤnz in une 
ſerer teutſchen Mutterſprach genannt, iſt eben⸗ 
falls ſchon das wichtigſte ſeiner Bildung, haupt⸗ 
ſaͤchlich worinnen es von dem Münzen Geſchlecht 
abweiche, bey Gelegeuhelt der krauſen Garten⸗ 
Muͤnz, noch im vorhergehenden neunten Theil, 
24. Spaziergang in einen Garten, geſagt worden, ſo 
daß wir dieſem nichts welter beyzufuͤgen noͤthig 
finden, als daß es perennire; die Blätter oval- 


194. 


rund, vornen geſpitzt, den Doſten aͤhnlich, ” | 
3 2 


132 Herba Impatiens 


fo wohl als die Stengel ſelbſt mit welchen Hau; 


. 


ren beſetzt, und die Blumen ⸗Wuͤrtel mit haar 


zart zertheilten kleinen Blaͤttlein vermischt ſeyn; 
und die roͤthlich + blaue Lippen Blumen welt über 


ihre Kelche heraus ſtezen; einen Muͤnz aͤhnli⸗ 


chen Geruch habe; in der Heilkunſt zwar unbe⸗ 
kannt ſeye, aber doch eine kleinere Gattung defe 
ſelben von den Einwohnern der Alpen wider 
Bruſt⸗Krankheiten in groſſem 1 und * | 


brauch ſtehe. 


| 8. 77. 
Suche muͤſſen wir wegen dem Be erſt 


jetzo noch blühenden Springkraut, fo auch Un⸗ 
gedult, nach dem lateiniſchen Herba impatiens, 


heiſſen kan, etwas weitlaͤufer ſeyn, weil es in 
keinem guten Ruf ſtehet, und es alſo noͤthig iſt, 


dieſe Pflanze genauer kennen zu lernen. 
Man rechnet ſie am gewoͤhnlichſten unter 


das Balſaminen⸗Geſchlecht, wovon bekannter⸗ 
maſſen mancherley auslaͤndiſche Arten unſere 
Gaͤrten ſo ſchoͤ ſchmuͤcken helffen, und in Folge 
dieſes heißt fie dann Ballamına Iutea oder auch 


Noli me tangere. Hingegen hat ſchon Dodo⸗ 


naͤus und Plinius ihr den obgemeldten Na⸗ 
men, Impatiens, gegeben, und die neuere Her⸗ 


ren Linnäus und von Haller haben dieſen e⸗ 
benfalls für tauglicher erachtet, und deswegen 


beybehalten. Er druckt auch wuͤrklich das beſon⸗ 


— 


— 


five Balſamina lutea. 7 33 


dere an dieſer Pflanze nicht nur viel beſſer aus, 
ſondern jener, der von der heilenden ballamiſchen 
Kraft der Momordica entſtanden, iſt ſelbſt mit 
dem größten Unrecht dieſem Pflanzen ⸗Geſchlecht 
beygelegt worden, da es nichts weniger als elne 
balſamiſche Kraft beſitzt, und die Adomordica 
nach allen ſeinen, auch deuen aͤuſſerlichen, Eigen⸗ 
ſchaſten der Bildung, ſehr welt davon entferne 


Sile iſt eine ſehr zarte Pflanze an Stengeln, 
Blaͤttern und Blumen; dauret nicht uͤber Win⸗ 
ter, ſondern muß alljaͤhrlich, eben fo, wie es von 
jenen auslaͤndiſchen Garten⸗Arten ſattſam be⸗ 
kannt iſt, geſaͤet werden. le bekommt einen 
anderthalb bis zwey Schuh hohen Stengel mit 
vielen weit ausgebreiteten Zweigen, und an den⸗ 
ſelben zahlreiche oval runde, am Rand gekerb⸗ 
te, wechſelswels ſtehende Blaͤtter von mittelmaͤſ⸗ 
ſiger Groͤſſe; und theils aus den Winkeln der, 
ſelben, theils an den Gipfeln meiſtens einzelne, 
bisweilen gepaarte, irregulair gebildete gelbe 
Blumen, die an zarten Stlelen hangen, und an 
Groͤſſe und Geſtalt den Blumen der ſchon öfters 
genannten Garten⸗Balſaminen gleichen. Die 
nachfolgenden Saamen ſind in kleine, runde, 
ſchmale Schoͤttlein gefaßt, die nur ein Fach har 
ben, aber aus fuͤnf dermaſſen empfindlichen und 
elaſtiſchen Stuͤcken, und ſo locker der Laͤnge 

. 80 


134 Iſt zarter doch dauerhafter 
nach zuſammen gefuͤgt find , daß fie alſobald mit 


Geraͤuſch voneinander ſpringen, ſich Frümmen, 
und den Saamen umher ſpritzen, ſo bald ſie mit 
der Hand berührt werden. Hierinnen alſo ha⸗ 


ben die obige beyde Benennungen, Impatiens 
und Noli me tangere , ihren Grund, und diefe 


Eigenſchaſt des Saanien : Gchäufes iſt auffee 
der Eſel⸗Gurke und Momordica fonft die als 
lerſeltenſte bey den Pflanzen. Im übrigen hat 


der Stengel unter dem Ausbruch eines jeden 
Zweigs eine mehrere Dicke, die Blumen beſte⸗ 


hen aus vier abgeſonderten Blaͤttlein, wovon 


das unterſte einen rückwärts gekruͤmmten Sporn 
hat, welcher die Honig⸗Grube enthält. Die 


Spitzen der Staubfaͤden find ſehr groß, die 
Pflanze ſelbſt aber gehoͤrt, wegen der unglei⸗ 


chen Bildung ihrer Blumen- Blaͤttleln, in die 
0 Claſſe. (herbæ fire N anoma- 
lo.) 


S. 78. 


Sie iſt ebenfalls nur die einzige, ſo bey uns 
wild waͤchſet, und kan, ihrer ungemelnen Zaͤr⸗ 


te ungeachtet, doch die Kälte ſehr wohl und viel 


beſſer ertragen als die auslaͤndiſche Garten ⸗ Spe- 
cies, als welche, vorzüglich die gefüllten, nicht 
nar gleich im Anfang in ein Miſtbeet gefäet, fon» 
dern auch nachgehends wann man fie in Toͤpfe 


n 


| 


als die Garten: Balfaminen. 135 


verſetzt hat, wieder In eln riſches Miftbeer mit 
den Töpfen gebracht, und für ſtarken Winden 
und Naͤſſe ſorgfaͤltig bewahrt werden müſſen. 
Und well diejenige mit geſtreiften Blumen die 
einfarbige an Lieblichkeit übertreffen , und des⸗ 
wegen mehrers gellebt werden, ſo hat man beym 
Verſetzen zu beobachten, daß man nur diejenige 


in die Toͤpfe auswaͤhle, welche hellgeſprengte 


Stengel haben: dann von dieſen hat man ange⸗ 
merkt, daß fie jederzeit geſtreiſte, die mit gruͤnen 


Stengeln aber weiſſe, und die mit rothen 2 


Blumen gen. 


Von den Kraͤften jener En 1 
wenig „und unter dem wenigen noch minder o⸗ 


der gar nichts nutzliches von Wichtigkeit bekannt; 


da fie einmal, nach dem Zeugniß Boerhave, 


groſſes Unheil verurſacht hat, als ſie ſtatt des 


Bingelskrauts, (Mercurialis) deſſen Blaͤt⸗ 


ter ihren Blättern ahnlich find , gebraucht wor⸗ 
den iſt, ſo hat ſie ſeithero ihren Ort in dem Fach 
der giſtigen Pflanzen bekommen. Doch wird ſie 
von einigen bey Verwundungen als ein Wund⸗ 


kraut, und wider den Harnzwang (Stranguria) 
nur aͤuſſerlich aufgelegt, und in Gries⸗Schmer⸗ 


zen gelobt, von andern aber Ihr eine ſtark Urin⸗ 


een er wann | 


2 . 72 34 68.79. 
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„ 79. | 
| Die Bildung des in allen Wäldern fo haus 
fig wachſenden Fahrnkraut, das jetzo erſt feine \ 
rechte Vollkommenheit hat, bedarf unſerer Schllo 
derung um ſo weniger, da wir ſchon das noͤthig⸗ 
ſte bey Gelegenheit des Engelſüß (Polype- 
dium) im ſiebenden Theil, zwanzigſten Spaylere 
gang, s. 88. davon angezeigt haben, und es 
ein allgemein bekaantes Gewaͤchs If, Aber ſei⸗ 
ne übrige Eigenſchaften verdienen in etwas bes 
merkt zu werden, weil fo wohl die Haushaltung 
als Arzney Wiſſenſchaft manchen guten Nutzen 
daraus erhaͤlt. Es gibt faſt in allen Wäldern, 
und auch an alten Mauern der Gattungen etli⸗ 
che, und zuſammen in allen Provinzen Europa 
ſehr vielerley, in America aber noch mehrere, 
wie aus der koſtbaren Natural Hiſtory of Ja- 
maica des unlaͤngſt verſtorbenen engliſchen Ba- 
ronett, Hans Sloane, und aus dem Plumier 
zu erſehen iſt. Die Geſtalt der meiſten iſt in 
den weſentlichen Stuͤcken dem Engelſuͤß fo aͤhn⸗ 
lich, daß der Herr von Haller nur ſehr weni⸗ 
ge Arten unter dem Namen und Geſchlecht des 
Fabrnkrauts beybehalten, und die übrigen alle 
der Familie des Engelſuͤß zugeſellt hat. Zum 
Theil ſind ſie ſehr ſtark, dauerhaft und groß, 
über zwey Schuß, theils kaum Fingers ⸗lang, 
und 
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und ſehr zart. Diele werden daher am gewoͤhn⸗ 
lichſten Frlicula genannt. Manche find in 
Zweige der Flügel zertheilt, andere nur in ſe⸗ 
derformiae Lappen allein, und bey dem größten 
Hauffen ſind die Blaͤttlein der federformigen Lap⸗ 
pen am Rand bald ſeicht, bald ſehr ſcharf und 
kuͤnſtlich gezaͤhnt ; einige aber find, wie das ges 
meine Engelſüß, daſelbſt vollkommen ganz. 


Unter die Gattung dieſer letzten gehört inſouder⸗ 
heilt die in der Arzney aebräuchliche Art, welche 


man am gewoͤhnlichſten das Fahrnkraut⸗ 
Weiblein, Filiæx foernina , nennt, zum Unter⸗ 
ſchied einer andern, ebenfalls zum Arzney⸗ Ger 


brauch uͤblichen, die das Männlein heißt, Fılix 


mas, und deſſen federformige Lappen am Rand 
| geräßnt find. 


Sie perenniren alle, und deter ſich ſo 


wohl durch die Wurzeln, als auch durch den 
Saamen , den fie auf dem Rucken der Blaͤtter 

tragen. Dieſes iſt der beruͤchtigte Fahr » Saa⸗ 
men, von dem ſo viel Fabeln erzaͤhlt werden. 
An einigen Arten bey jenen, den Wurzeln, ſol⸗ 
len, wann ſie queer durchſchnitten werden, in⸗ 
wendig die lateiniſche Buchſtaben J. C. deutlich 
zu ſehen ſeyn, und ſie deswegen an elnigen Or⸗ 


ten, beſonders von den Zigeunern, eus Chri- 


tus Wurzeln genennt, auch nach dem Bericht 


7 des 
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des Herrn von Rohr, von dleſen teuten an 

die Aberglaubige , unter Vorgebung dee 
wunderbarer Kräften , theuer verkauft werden; 
bey andern hingegen ſolle, wann fie nach der fans 
ge durchſchnitten werden der Kae Adler 
fi) præſentiren. 


S. 80. a N 8 


Auf franz ſiſch heiffen dieſe Pflanzen Nu. 
gere, von den Alten aber wurden ſie insgeſamt 
im Grlechiſchen Pteris oder Prerium genannt, 
und (dom damals die Wurzel wider die Wuͤrm, 

als eines der beſten Mittel, gelobt und ge 
braucht. Auch jetzo haben ſie noch dieſen 
Ruhm, und in dem Tagebuch der teutfchen Nr 
turforſcher Dec. III. ann. IV. obſ. XXIII. hat 

Lentilius eine vorzuͤglich merkwuͤrdige Wurm ⸗ 
Geſchichte beſchrleben, wo endlich doch noch, 
nachdem ſehr viel andere Arzneyen vergeblich | 
vorher gebraucht worden find, ſchleim⸗ und oͤ . 
licht ſuͤſſe Traͤnke und das Pulver dieſer Wur⸗ 
zeln geholffen hat. Es ſchelnet, ſie verrichten 
dieſe Wuͤrkung deswegen gewiſſer und kraͤſtiger, 
als andere bittere Dinge, well die Vltterkele, 5 
die ſie beſitzen, zugleich mit einem ſchleimig u 
lichten Weſen, ſo den Wuͤrmern hoͤchſt zuwider, 
verknuͤpft iſt. Und daß eben dieſes die Urſache 
ſehe, daß einige fie, als Thee gebraucht, role 

| | der 


vorzuͤglich wider die Wuͤrme, ꝛc. 139 
der Bruſt ⸗Beſchwerden loben, iſt ziemlich wahr 
ſcheinlich. Bey angehender Waſſerſucht ruͤhmt 


ſie Chomel gleichfalls als etwas vortrefliches, 


wann eine Handvoll mit einer halben Maas Wein 


eingeweicht werde. In Engelland aber und 


Holland bedient man ſich auch der Blaͤtter wider 
die ſogenannte engliſche Krankheit. (Rachitis) 
Man fuͤllt fie in Matratzen, oder legt die Kran⸗ 
ke nur fo bloß darauf. In der Hauswirthſchaft 
erhält man nicht weniger Nutzen davon. In 


Engelland braucht man die Blaͤtter haͤuſig zum 


Brennen, und ruͤhmt davon an, daß es beym 
Brauen, Backen und Ziegelbrennen ſtarke Hitze 
gebe. In Frankreich nutzen ſie die Aſche zum 


Glasmachen fo haͤufig, daß ſelbſt einige Poeten 


daher Anlaß genommen, in ihren Gedichten die 


Trinkglaͤſer mit dem Namen diefer Pflanzen, 


Fougere , zu nennen. Und eben aus dieſer As 


ſche eines Fahrnkrauts bereiten einige wilde 
Nationen am Orenoko Strom ihr Salz, fo wie 
ehemals die alten Teutſchen pflegten. Auch 
weiß man eine gute Seiffe davon zu bereiten, 
die dle Waͤſche ſchoͤn weiß macht, und ihr im uͤ⸗ 


brigen nicht den geringften Schaden thut: Man 


trocknet die Blaͤtter wohl, verbrennt ſie in 
einer Grube zu Aſchen , feuchtet dieſe mit 
wüten Waffe an, macht Kugeln einer Fauſt 


groß 
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groß daraus, und trocknet ſie an der iuſt 1 
Brettern. a | 


S. 81. 


Unter denen Schmarotzern, das iſt, denje⸗ 
nigen Pflanzen, die auf anderer Gewaͤchſe Uns 
koſten ſich ernäsren, iſt gewiß der Miſtel, wel⸗ 
chen wir jetzo hin und wieder auf den Baͤumen 
mit reiffen Beeren antreffen, eine der unbeſchei⸗ 
denſten, well er gar niemals aus dem allgemei⸗ 
nen Mutter ⸗Schoos der Erden unmittelbar ſei⸗ 
ne Nahrung zieht, und ſelbſt verarbeitet, ſon⸗ 
dern ganz allein auf den Bäumen waͤchſt, und 
den daſelbſt ſchon bereiteten Saft nicht felten fo 
reichlich und unverſchaͤmt in ſich ſchluckt, daß 
ſein Koſtgeber bisweilen ſelbſt daruͤber zu Grund 
geht, oder doch unfruchtbar bleibt, wie dieſes 
Cluſius von den Del, Bäumen in Spanien, 
und daß die Beſitzer derſelben mit ihrem groſſen 
Schaden oſt viele Zweige von ihnen damen 
abhauen muͤſſen, bezeuget. 

Er heiße einftimmig im gateinifchen Zifeus | 
oder Viſcum, wegen der Zähe des Safts feiner 
Beere; und im Franzoͤſiſchen, Cu; im Teut⸗ 
ſchen aber hat er über obigen noch mancherley 
Namen, als: Benfter, Affolter, Maren 
tocken, ꝛc. iſt von ſehr dauerhafter Art, kan 

deswe⸗ 
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deswegen die größte Hitze und Kälte gleich gut 
ertragen, ja grüner ſelbſt den ganzen Winter uͤ⸗ 
ber, und wird in den heiſſeſten Laͤndern, wie 
Sloane bezeuget, eben fo wohl als in unfern kal⸗ 
ten Gegenden, und auf allen Arten von Baͤu⸗ 
men gefunden. Daſelbſt entſpringt er aus dem 
Saamen, den entweder Wind, Voͤgel und ans 
dere Ungefaͤhr mit den Beeren auf die Zweige 
bringen, und der wegen des klebrichten Safts 
der Beere daſelbſt hangen bleibt, als ein klei⸗ 
nes, niedriges Straͤuchlein mit vielen biegſa⸗ 
men, gruͤnen, weit ausgebreiteten Zweigen und 
feinen eigenen Wurzeln, die er zwiſchen der 
Rinde und dem Kern des Baum⸗Zweigs, wor⸗ 
auf er ſitzt, zahlreich ſchiebt, und deren aͤuſſer⸗ 
ſte Spitzen ſelbſt bis in das Mark elndringen, 
und ſich mit demſelben fo vereinigen , daß fie 
mit bloſſen Augen kaum zu erkennen ſind. An 
dem Gipfel eines jeden Zweigs und Neben⸗ 
zweigs, deren ſehr viele ſind, ſchlebt er nur ein 
Paar gegeneinander über ſtehende, Zoll⸗ lange, 
ſchmale, ſaftige, etwas gekruͤmmte, gruͤnlich. 
gelbe, und mit ſtarken Adern bezeichnete Blaͤt⸗ 
ter, und theils zwiſchen denſelben, theils an 
den Gelenken, der im uͤbrigen ganz nackenden 
Zweigen „ meiſtens einzelne, kleine, gruͤnlich⸗ 
wet / einblätterig vlergethellte, platt geöfnere 
| Ding 
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Bluͤmlein. Sie bluͤhen im Fruͤßling, und ſind 
von zweyerley Art, maͤnnlich unfeuchtbare, und 
weibliche, worauf die Beere folgen. Am ge 
wöhnlichften befinden ſich beyderley an einem je⸗ 
den Zwelg, oder doch wenigſtens an einem je⸗ 


den Straͤuchlein untereinander vermiſcht, bie 


weilen aber ſtehen fie ganz voneinander abgefom 
dert. Dieſe find etwas kleiner als jene, und 


die darauf folgende, weiſſe, Erbſen „ groſſe, 


durchſichtige Beere enthalten ein einiges, plat⸗ 1 
tes, herzformiges Saamen⸗Korn in der Min 
ten, und ein ſehr klebrichtes weiſſes Mark. 


Die Rinde, womit die hoͤlzerne Zweige beklel⸗ 


det ſind, iſt bey den jüngften mehr gelb als 
gruͤn, und bey den aͤlteſten mehr braͤunlich, bey 
allen aber ſehr dick, glatt, zaͤhe, etwas we⸗ 


nigs bitterlecht und anziehend vom Geſchmack, 


und wiederlich am Geruch. Das Holz derſel⸗ 4 
ben hingegen, beſonders der aͤltern, hat faſt 
weder Geruch noch Geſchmack N iſt ſehr ſproͤde, 1 


dicht, nicht zaſerlcht, wie gegoſſen, weil dle 
der Laͤnge nach gerichtete Faſern, wovon die 


Biegſamkelt abhangt, allenthalben mit vielen 
Queer⸗Faſern durchſchnitten find. Die ungen _ 
woͤhnliche und kuͤnſtliche Richtung dieſer Faſern 


felö aber läßt ſch am beſen fehe Deutlich, und 
I > eo N Ain denen, nach Abbrens 


# 
a 


- 


nung 
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nung des Holzes, und von ſelbſt ausgelöſchter 
Flamme, zuruͤck pee mate Aa 
. 

10 §. 82. 


ob nun zwar dieſes Sträuchlein „ deſſen 
Bildung im übrigen Malbigbius und Liſter a- 
pud Lowtborp am beften und ſehr genau bes 
ſchrieben haben, wo nicht gar aller, doch gewiß 
eine Geburt der allermeiften und ſo vielerley 
Baͤumen iſt, und in allen Laͤndern waͤchſt; ſo 
bemerkt man doch nur eine ſehr geringe Veraͤn⸗ 
derung feiner Bildung an ihm, und eben des. 
wegen find fo wenig Gattungen davon bekannt, 
und auch dieſe nur in geringen Stücken voneln; 
ander unterſchieden. 

In der Schweitz an einigen 3 finder 5 
man aber nur ſelten, eine Art, wo die Beere 
als kleine Traͤublein beyſammen wachſen; eine 
andere ebenfalls ſeltene hat gelblichte Beere, 
und jene der ſpaniſchen Del» Baͤume, deren wie 
ſchon oben gedacht haben, rothe an Farb. Die 
Blaͤtter ſind bald breiter, bald ſchmaͤler, je 
nach Unterſchied des Baums und der Land⸗ 
ſchaft ., und diejenige, welche Georgien und Ca⸗ 
rolina erzeugt / iſt we > ee, wie 15 

teutſche. | 


Br, Es 9 850 
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| Dem Alterthum war dieſer Strauch fhon 

ſehr wohl bekannt. Nicht nur die Aerzte, ſon⸗ 
dern auch einige Poeten haben Meldung davon 
gethan; inſonderheit aber haben unſere heidnl⸗ 
ſche Vorfahren, die alte Teutſchen, diejenige 
Eichen, woran derſelbe gewachſen, ſelbſt mlt 
Seottesdlenſtlicher Hochachtung verehrt, ja, nach 
dem Zeugniß Plinii, nichts fuͤr helliger als die- 
ſelbe gehalten, und den Eichen, Miftel Heil 
aller Krankheiten genannt, ſo daß man da⸗ 


: . her Anlaß genommen, zu glauben, ihre Prie⸗ 


ſter und Weltweiſen, die Druiden , die ſich in 
Heilung der Epilepſie einen groſſen Ruhm zur 
ſelbigen Zeit erworben, haben diefe ihre Eur als 
lein mit eben dieſem Straͤuchlein verrichtet. 
| Auch iſt ſehr mwahrfcheinlich , daß die Gewohn⸗ 
heelt unter den Chriſten, Miſteln am Cyriſt⸗ 


Abend auf den hohen Altar zu tragen, welche 
bor kurzem in Engelland im Jorkiſchen üblich 


war, und noch heut zu Tag an einigen Oertern 
und Provinzen in Norden im Schwang iſt, von 
dleſer vorzuͤglichen Hochachtung aus dem er | 

| eyum OO | | 
| 8. 82. 


Wegen feinem Urſprung war man 4 


80 ben aa einerlen Meynung Ariſtoteles u. | 
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te nicht, daß er ſich ſelbſt beſaame, oder aus 
ſelnem elgenen Saamen erwachſe, ſondern ſeye 
ein freywilliger Auswurf der Baͤume. Die 
meiſten andern hingegen hielten mit dem Theo⸗ 
phraſto und Plinio dafuͤr, daß er zwar aus 
dem Saamen der Beere entſpringe, und ſich 
fortpflanze, der Saamen werde aber hierzu erſt 
alsdann tuͤchtig, wann er vorhero von den Tau⸗ 
ben und andern Voͤgeln mit den Beeren gefreſ⸗ 
fen , durch die Dauungs Kraft des Magens 
beſſer zubereitet, fruchtbar gemacht, und mlt 
dem Roth wieder fort auf die Baͤume gebracht 


taub. Dleſe ſind alſo der Wahrheit naͤher ge⸗ 
kommen „ und doch haben einige in neuern Zei⸗ 
ten, beſonders Scaliger und beyde Bauhini 
ſich ihnen ſcharf wlderſetzt, und find der Mey⸗ 


Zeit, mittelſt der Erfahrung und angeſtellter 
Verſuche, und zwar ſo buͤndig geſieget, daß je⸗ 
KO niemand im geringſten mehr daran zweifelt, 
es laſſe ſich dieſes Gewaͤchs auf die gewoͤhnliche 
Art wie andere Pflanzen, Straͤucher und Baͤu⸗ 
me durch den Saamen, den man in die Ritzen 


| Engländer und unter dieſen Joh. Raſus, 
XI. Theil. K deſſen 


worden ſeye, und ohne dieſes bleibe er gewiß 


nung des erſten beygetretten: Aber die Wahr⸗ | 
heit hat endlich doch in der folgenden jüngern 


der Baum » Rinden ſteckt, fortflanzen. Die 
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deſſen Pflanzen Syſtem wir in den ſieben erſten 
Theilen zu unſerer Richtſchnur nahmen, war 
der erſte, der die Welt von der Gewißheit die⸗ 
f. r Fortpflanzung uͤberzeugte, und in unſerm 

Schwaben war es nach ihm der beruͤtzmte Tuͤbin, 
giſche Lehrer der Kraͤuter⸗ Kunde, Bud. Jac. 
Cammerer. n 

9. 84. 

Seln Gebrauch in der Arzney ⸗Wiſſenſchaft 
iſt eben ſo alt als ſeine Kaͤnntniß, und die Wuͤr⸗ 
kung eben ſo beruͤhmt als ungewiß. Wider das 
fallende Wed, Epilepſia, iſt er inſonderheit 
von Zeit zu Zelt wieder neuerdings gepries 
ſen, auch nicht ſelten von gutem Erſolg befun⸗ 
den worden; viel öfter aber hat er fehl geſchla⸗ 
gen. 

Der fuͤrtrefliche engliſche Ritter und Arzt 7 
Colbatch, hat vorzüglich dieſe heilſame Kraft 
noch zuletzt in einer eigenen Diſſertation, die er 
in zweyen Thellen von dieſem Strauch in feiner | 
Mutter Sprache geſchrieben, und welche zuerſt 
in Paris in das Franzoͤſiſche, nachhero aber 
durch die Feder des fleißigen Herrn Dr. Linde⸗ 
nii in das Teutſche, mit Anmerkungen beglei⸗ 
tet, uͤberſetzt worden iſt, mit vielen Geſchichten 
beſtaͤttget und erwieſen. Bey denen aͤlteſten 

griechle 
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griechiſchen und lateiniſchen Aerzten fü def man 
zwar keine deutliche Anzeige hievon, aber doch 
ſollen, wie Heurnius Libr. II. Method. ad 
Praxin Cap. VII. ſagt, die Wahrſager und Prie⸗ 
ſter, die Vates jener ältern Welt, die Gewohn⸗ 
heit gehabt haben, einen Miſtelzweig in der 
Hand zu halten, damit fie von dem Schwindel 
nicht ergriffen wuͤrden; und Paracelſus bes 
fiehlt ausdrücklich, man ſolle denen, die mit dies 
ſer Krankheit beſchwert ſind, taͤglich den Mi⸗ 
ſtel, eben ſo gewiß, als man ſonſt das Salz 
zu brauchen pflegt, geben. (Viſcus loco ſalis 
dandus caduco laborantibus) In dem St. 
Veſts⸗Tanz, (Chorea Sancti Viti) welchen 
einige mit ziemlicher Wahrſcheinlichkelt mehr fuͤr 
Beteug als eine wahre Krankheit halten; des⸗ 
gleichen in krampfhaſter Engbruͤſtigkelt ſoll er 


ebenfalls, nach dem Zeugniß des obgedachten 


engliſchen Ritters Colbatch, von ſehr kraͤftlger 
Wuͤrkung ſeyn; welches eines Theils auch der 
ſuͤrtrefliche engliſche Naturforſcher Sloane ; 
durch den Bericht beſtaͤttiget hat, den er von ei⸗ 
nm in Jamaica ſich aufgehaltenen Moheiſchen 
Arzt gab, als welcher diefe Engbruͤſtigkelt melo 


ſtens nur mit dem Wiſtel, den er mlt den Bee, 


dm oder Sipfeln des Eoralls arb. Cluſſi vermiſch, 
bebt 15 e hellte, und deswegen fehe 


2 berüßmt | 


148 Chemiſche Zergliederung. 


beruͤhmt war. In dem Harnzwang, (Stran- 
guria) Blut, und Bauch fluͤſſen, und faſt in 
allen Krampf artigen, und noch mehr andern 
Zufaͤllen, lobt man ihn auch; es duͤnkt uns as 
ber zu wealduftg / ſie insgeſamt woͤrtlich zu er 
aer | 


§. 85. 


Zu allem dieſen werden zwar am mei 
lichſten allein dle getrockneten Zweiglein „doch 
aber auch von einigen die Blaͤtter und Beere, 
aber nur als ein Pulver, jene hingegen entwe⸗ 
der eben alſo, oder als ein abgeſottener Trank 
gebraucht. N 

Bey der chemiſchen Zergülebebhg N welche 
wir, als uns aufgetragen wurde, unſere aca- 
demiſche Probſchriſt von dieſem Strauch zu 
ſchreiben, mit moͤglichſtem Fleiß ſelbſt in An⸗ 
no 1747. veranſtalteten, gab ein halb Pfund 
der abgeſcheelten Rinden drey Loth, ein Quint⸗ 
lein eines bitterlechten ſchleimig⸗gummichten Ex⸗ 
tract durch das Kochen mit genugſamen Waſſer, 
und nachhero, als das Zuruckgebliebene wieder 
getrocknet, und ſtarker Weingelſt darüber gegoſ⸗ 
ſen wurde, noch drey Quintlein brennbar Har⸗ 
ziges. Von gleich ſchwer, nemlich einem 

halben Pfund des übrigen Kerns dleſer Zweige, 
Ae | wovon 
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wovon dle Rinde abgeſcheelt war, erhielte man 
hingegen, da es geraſpelt auf gleiche Art, erſt⸗ 
lich mit Waſſer, und dann mit Weingeiſt ge⸗ 


kocht wurde, nur zwey Drittels Quintlein des 
ſchleimig gemmoſen, und fünf Gran brennbar 


harzigen Extract. Da hleraus erhellet, daß 
die Rinde weit mehr ſchleimig und harzig + bal- 
ſamiſche Theile enthalte, als das Holz oder der 
Kern, dieſer aber nothwendig deſto reicher an 


ertigsanziehendem Weſen alsdann ſeyn muͤſſe, 
ſo laͤſſet ſich daraus mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 


lichkeit muthmaſſe n, daß dieſer und als ein Pul⸗ 
ver in denenjenigen von den obgenannten Krank⸗ 
heiten, die eine Schlappheit und Schwachzeit 


zur Grund Urſach haben, wuͤrkſamer und ge⸗ 
ſchickter, jene aber, und als ein Decoct genom⸗ 


men, tauglicher ſeyen allenthalben, wo ein en 
mit der Krankheit er iſt. | 


1 Im übrigen gehört dieses Gewaͤchs vorzuͤg⸗ 
lich noch unter die Zahl derjenigen, bey wel: 
chen der Aberglaube, fo wohl in Anſehung felr 
nes Gebrauchs, als auch der Einſammlung und 
Zubereitung, ehemalen in den dunkelen Zelten 


einen relchen Stoff ſich zu üben hatte. Wim 


bergehen aber alles dieſes, und merken vielmehr 
von 3 an, daß, wann man ſich deſſelben zum 
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Arzney Gebrauch bedlenen will die Einſamm⸗ 
lung im Herbſt bey hellem Wetter, und nach⸗ 
dem fie vollig ausgewachſen, ſaftig, inwendig 
ein wenig roͤthlich, and auſſen an der Rinde 
grün. braͤunlich ſind, geſchetzen ſolle; bey ber 

Zubereitung aber zu einem Pulver dahin zu ſe⸗ 

hen ſeye, daß dle Doͤrrung weder zu ſchnell noch 

allzu langſam geſchehe, das Pulver aufs zaͤrteſte 
als moͤglich werde, und daſſelbe in einem wohl⸗ 
verſchloſſenen Glas, und an einem en Ort 
aufdewahtt bleibe. 


— 


ER $. 86, ee 
Auf dieſe Weiſe bereitet, iſt faſt nicht zu 
zweifeln, daß er in den meiften der oben erzaͤhl⸗ 
ken Krankheiten das alte Lob behaupten konne, 
euer aber iſt noch der economiſche Nutzen, 
den uns von den jungen friſchen Zweiglein der 
Herr Ober Forſtmeiſter don Gochhauſen in 
ſelnen Notab Venator. p. 133. lehret, da er 
meldet, daß in Thüringen der Landmann dieſel 
be bey vorfallendem Futter Mangel fleißig und 
oft mit Lebens Gefahr ſammle, und fein Bieg 
damit erhalte, fie auch diefem fo gut als Kraut | 
ſchmecken. Am aͤlteſten und bekannteſten hinge⸗ 
gen ſcheint noch der Gebrauch des aus den “Dre: 
ren bereiteten Leims zum Vogelfang zu ſeyn. 
Pn 


| 
| 
| 
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Plinius gedenkt deſſelben und auch der Art der 
Zubereitung ganz deutlich. Er will, man fol 
ihn aus den unrelffen Beeren, oder auch aus 
der getrockneten, geſtampften, mit Waſſer ges 
gohrenen, und nachtero abermal, bis ſich die 
Haͤutlein davon ſcheelen, geſtampften bereiten, 
und glaubt, durch das Reifwerden vergroͤſſern 
ſich zwar die Beere, der Leim derſelben aber 
verwelke, fo bald fie beregnet werden. Insge⸗ 
mein pflegt man ihn folgender Geſtalt zu verſer⸗ 
tien: Man kocht die relffe Beere mit Waſſer 


ſo lang , bis fie aufſpringen, nachmals zerſtoßt 


man ſie in einem Moͤrſer, und waͤſcht ſie mit 


Brunnen Waſſer, bis aller Leim ſich von den 


Haͤutlein abgeſondert, und im Waſſer aufgeloͤßt 
hat, kocht ſodann dieſes Waſſer fo welt wieder 
ein, bis der Leim feine gehörige Dicke bekommt, 
und verwahrt ihn zum Gebrauch. Dieſer Leim 


iſt auch aͤuſſerlich in der Wund ⸗Arzney zum Eine 


dern und Erwelchen tauglich, wird aber zu den 
jetzigen Zeiten ſehr ſelten, oder wenigſtens nicht 


ſo allgemein, als im Alterthum, hierzu gen 


braucht; Deſſelben innerlicher Gebrauch aber, 
welcher doch ehemalen auch bisweilen üblich war, 
iſt jetzo gar vollkommen in Vergeſſenheit kom⸗ 
men, vermuthlich melſtens deswegen, weil ihn 
Neander für giftig erklärt hat, und es noch ſehr 
K 4 vieler⸗ 
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vielerley ſicherere Mittel dieſer Art gibt. In⸗ 
deſſen ſollen doch die Ziegen und Galſſen die fri⸗ 
ſche Beere gerne freſſen, und wohl dabey ge⸗ 
deyen, und mithin It auch Hoffnung übrig, daß 
ſie in der Landwirthſchaft in Zukunft noch weh ⸗ 
rers genutzt werden koͤnnten. 


§. 87. 


unter den vielen Gattungen der Mooſe und 
Geflechten, womlt den ganzen Sommer bis je, 
tzo in den Herbſt faft kein Theil des Erdbodens, 
beſonders der Waͤlder, ungeziert bleibt, iſt eine 
vorzüglich ihrer Schönheit wegen hier zu mer⸗ 
ken. So gering und veraͤchtlich auch den mei⸗ 
ſten diefe Gewaͤchſe ſcheinen, ſo iſt doch gewiß, 
daß unter ihnen einige ſind, die der Nothdurft 
des Menſchen in den wichtigſten Stuͤcken dienen: 
Farbe, Arzney, Kleidung, ja ſelbſt Spelſe er⸗ 
haͤlt man davon, und die obgemeldte taugt vor⸗ 
zuͤglich unter allen zum Aus zieren. Ste hat 
das Anſehen, als waͤre ſie aus lauter kleinen 
Corallen⸗ Funken zuſammen gefuͤgt, und wird 
deswegen Coralloides, Lichen Coralloides oder 
Fungus Corallhides genannt: dann fie iſt fehe 
zart, wie waͤchſern, beſteht aus vielen ſchmalen 
hohlen Roͤhrlein, und noch mehrern ebenfalls 
Roͤhrleinformigen W ER / die alle 
oben 


1 
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oben ſehr zart, kurz und vlelfach, als waͤren es 

kurze Finger, getheilt, und wle gekraͤuſelt ans 

zuſehen ſind. Sie veraͤndert ihre Bildung nach 
der Verſchiedenhelt ihres Alters etliche mal, im 

Herbſt aber iſt ſie am vollkommenſten und ſchoͤn⸗ 

ſten, und zu ganzen Buͤſchen alsdann beyſam⸗ 
men. 

In die weitlaͤufe Geſchichte der Mooſe uͤ⸗ 
berhaupt „ihres Unterſchleds, Eigenſchaften und 
Nutzen koͤnnen wir uns übrigens nimmer einlaſ⸗ 
fen, da ohnehin das ganze Werkſein unter der 

Feder in mehrere Thelle, als man Anfangs 
vermuthete, unvermerkt ange⸗ 


wachſen iſt. 


Ende des eilften Theils. 
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